
		
			
		
	
Soldaten für Kahalo

 

Der Großadministrator als Soldat – und Bully als Saboteur...

 

von William Voltz

 

Seit dem 2. November 2328 kursiert die Nachricht vom Tode Perry Rhodans, Atlans und Reginald Bulls in der Galaxis. Die Unbekannten, die diese Meldung verbreiten, können auch mit Bildern von der völlig zerstörten CREST, des ehemals stolzen Flaggschiffs der Solaren Flotte, aufwarten.

In Terrania weiß man, daß sich die drei wichtigsten Persönlichkeiten des Vereinten Imperiums zum fraglichen Zeitpunkt tatsächlich auf der CREST aufhielten.

Die Todesnachricht läßt sich nicht dementieren, denn die Verschollenen können kein Lebenszeichen übermitteln.

Sie können auch nicht verhindern, daß die Galaktische Allianz sich langsam, aber unaufhaltsam aufzulösen beginnt und die Mitglieder dieses Bundes in zunehmendem Maße ihre eigenen Interessen verfolgen.

Die Verschollenen ahnen, was inzwischen in der Galaxis geschieht, können aber nicht aktiv in .das Geschehen eingreifen, da sie keine Möglichkeit besitzen, die Solare Flotte oder die USO zu verständigen.

Seit dem Tage, da Perry Rhodan, Atlan, Reginald Bull, Andre Noir und Melbar Kasom in die Gewalt des Obmanns von Plophos gerieten, sind die wichtigsten Männer der Milchstraße nahezu hilflos einem seltsamen Schicksal ausgeliefert, das sie von Planet zu Planet verschlägt.

Das mysteriöse Raumschiff, das sie vor Tagen auf dem Planeten „Lovely" abgesetzt hatte, damit sie dem Treiben der Hypno-Kugel ein Ende bereiten, erscheint wieder, um sie abzuholen.

Die Verschollenen erhalten eine neue Aufgabe - sie werden rekrutiert als SOLDATEN FÜR KAHALO!

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Großadministrator des Solaren Imperiums - und Soldat für Kanalo.

Mory Abro - Eine schöne Frau, die Angst hat.

Melbar Kasom - Der Ertruser benimmt sich wie der Elefant im Porzellanladen.

Atlan - Er konstatiert, daß die Terraner verwirrt sind.

Andre Noir - Der Mutant geht auf die Suche nach Unsichtbaren.

Reginald Bull - Er betätigt sich als Saboteur im All.

Okra, Karr und Perk - Seltsame Wesen des Planeten Kahalo.






 

 

Zu Beginn des 24. Jahrhunderts gehörten zur Galaktischen Allianz rund hunderttausend Welten. In dieser Zahl sind eingeschlossen, bewohnte Planeten, soweit ihr mittlerer Durchmesser dreihundert Kilometer übersteigt, auch die unbewohnbaren Stützpunktplaneten und Satelliten von Planeten, also Monde. Die Gesamtzahl der Himmelskörper in der Galaxis, wo bei wiederum solche von Fixsterncharakter oder mib einem mittleren Durchmesser geringer als dreihundert Kilometer nicht berücksichtigt werden, beträgt nach den statistischen Ermittlungen des Astro-physikalischen Instituts der Universität Terrania, mit Ausfertigungsdatum vom 2. April 2312, etwa dreißig Milliarden. So gewaltig die Galaktische Allianz auch sein mochte -sie umfaßte nur den dreihundert-tausendsten Teil der Gesamtplanetenmasse unserer Milchstraße. In den dreißig tausend Jahren, seitdem die Akonen den Anfang galaktischer Kolonisation gemacht hatten, war ihnen und ihren Nachfolgern nicht mehr als ein lächerlich winziger Bruchteil der Galaxis bekannt geworden. Wer zu Beginn des 24.

Jahrhunderts behauptete, er habe die Milchstraße gründlich bereist, der glich dem großsprecherischen Weltreisenden des ausgehenden 19. Jahrhunderts, der das Amazonastiefland erforscht zu haben glaubte, nachdem er zwei Palmen am Stadtrand von Belem gesehen hatte. „Bei der ungeheuren Aktivität, die die Raumflotte entfaltet", äußerte der Direktor des Instituts für Astrophysik kurz nach der Veröffentlichung „wundert es einen, daß uns nicht täglich eine neue Sensation aufgetischt wird."

Die Finsternis schien endlos. Unsichtbar wanderte der Lichtfinger der Lampe durch die staubfreie Luft, verwirrt, wanderte weiter und verschwand in der Tiefe des Raums. Minuten vergingen schweigend. Plötzlich tauchte der Lichtfleck aus der Dunkelheit, weit im Hintergrund, eine winzige ovale Fläche. Der Strahl hielt inne. Die Fläche enthüllte Einzelheiten, zwei große, weit .aufgerissene Augen, den dünnen Strich der zusammengekniffenen Lippen. Ein Schrei stieg auf, hilflos und dünn in der Weite des Raums. Die Lampe erlosch.

Andre Noir hatte sich noch immer nicht beruhigt, als Melbar Kasom das Schott öffnete, das aus dem finsteren Raum auf den Zentralgang des Mitteldecks hinausführte, und den Mutanten vorbeitreten ließ. Die Szene wirkte grotesk. Zweieinhalb Meter hoch stand der Gigant von Ertrus, mit den riesig breiten Schultern wirkte er gegen den zierlichen Andre wie ein Wesen aus einer anderen Dimension. Der Mutant mußte den Kopf in den Nacken legen, wenn er Melbar ins Gesicht sehen wollte. Schweigend schritten sie den leeren Gang entlang, und Melbars Schritte ließen den Boden erzittern. Schattenlos erfüllten die Lampen an der Decke und zu beiden Seiten den Tunnel mit gelbem Licht.

„Sie hätten sie also beinahe gehabt, wie?" fragte Melbar nach einer Weile. „Ja, natürlich", knurrte Andre gereizt. „Ich brauchte zwei Stunden, um einen Platz zu finden, an dem ich mich ungestört konzentrieren konnte. Und gerade war ich auf dem besten Wege, da kamen Sie hereingestapft und machten alles wieder zunichte." Melbar strich sich verlegen über die schmale Bahn gelbroten Haares, die sich wie ein Hahnenkamm über den sonst kahlgeschorenen Schädel zog. „Tut mir leid", sagte er mit dröhnender Stimme. „Beim nächsten Mal hängen Sie besser ein Schild ans Schott... Betreten verboten." Andre winkte ärgerlich ab.

„Was suchen Sie überhaupt hier? Sie haben Freiwache und sollten im Bett liegen, nicht wahr?" Melbar Kasom sagte resigniert: „Was man so ein Bett nennt. Nein, ich konnte nicht schlafen. Die Vorstellung, daß ... daß sie überall um uns sind, macht mich nervös." Er sah sich hastig um, als könnte er einen von ihnen entdecken, wenn er nur schnell genug den Kopf drehte. „Sie nicht?" wollte er wissen. Andre schüttelte den Kopf. Das wuchtige Schott zu dem Raum, in dem sie sich seit dem Start von Lovely aufgehalten 'hatten, wuchs am Ende des Ganges auf. „Nein. Ich weiß, daß sie da sind. Wie sie es fertigbringen, sich vor uns zu verbergen, ist weiter nichts als ein technisches Problem." Er sah zu Melbar auf und lächelte zum erstenmal. „Und wie wir sie festnageln, ist wiederum nur eine Frage unserer Fähigkeiten."

„Hm", brummte Melbar. „Ich wollte, ich könnte Ihnen helfen."

Selbst wenn er nachdenklich war, klang seine Stimme immer noch wie dröhnender Donner. Das Schott öffnete sich automatisch, als sie ihm bis auf zwei Schritte nahekamen. Geräuschlos glitt es zur Seite. Dahinter lag ein kreisrunder Raum von etwa fünf Metern Durchmesser. Gegenüber gab es ein zweites Schott, das in bislang noch unbekannte Teile des fremden Schiffes führte. Der Raum selbst war völlig leer bis auf die überall angebrachten gelben Leuchtplatten und ein paar hoch unter der Decke verankerten Kästen, die keinerlei Deutung ihrer Funktion erlaubten. Ringsum verteilt, auf dem Boden hockend und die Rücken gegen die kahle Wand gelehnt, saßen vier Menschen. Drei von ihnen trugen die Dienstuniform der terranischen Raumflotte, schwere Automatenwaffen in den Gürteln. Der vierte war eine Frau, ebenfalls bewaffnet, jedoch mit der hautengen Hose-Bluse- Kombination gegen die Bekleidungsvorschriften der Flotte grob Verstoßend.

Andre überflog die Szene mit einem kurzen Blick, als er durch das Schott trat. Einen halben Atemzug lang kam ihm die Lage so absurd und lächerlich vor, daß er ein Grinsen unterdrücken mußte.

Hier waren sie - allesamt illustre Persönlichkeiten der galaktischen Politik, mit Ausnahme des Mädchens vielleicht, eingeschlossen in ein fremdes Raumschiff einer fremden Rasse ... und wußten sich nicht zu helfen. Der Mutant ging auf den Mann mit den kühlen, grauen Augen zu, der ihn aufmerksam musterte und die langen Beine dabei so lässig von sich streckte, als gäbe es nichts in der Welt, was ihn aus seiner Behaglich-keit aufrütteln könne. Andre blieb vor ihm stehen. Ohne daß er es wußte, straffte er sich. „Fehlschlag, Sir", meldete er. ,,Ich war auf dem besten Wege. Da kam' dieser...", er deutete über die Schulter auf Melbar Kasom, „ ...

Elefant mir nachgestiegen und störte meine Konzentration."

Der Mann mit den grauen Augen stand auf. Am offenen Kragen seines Uniformhemdes glänzte matt das Rangabzeichen, von dem es in der Galaxis nur ein Exemplar gab: das Abzeichen des Großadministrators. Perry Rhodan sah den Riesen von Ertrus nachdenklich an. „So ist das, wie?" fragte er halblaut. „Sie werden ins Bett geschickt, damit Sie kein Unheil anstiften können. Statt dessen wandern Sie im Schiff herum!" Melbar erwiderte den Blick ruhig. „Es ist meine Schuld, Sir", gab er zu. „Aber ich konnte nicht wissen, daß Andre..." Perry Rhodan winkte ab. „Nicht wichtig, Melbar. So groß ist die Schuld auch wieder nicht. Ich weiß, was uns fehlt, und ich weiß auch, daß ich für den Mangel allein verantwortlich bin, den Mangel an Koordination nämlich." Jemand lachte leise. Ein anderer Mann erhob sich von seinem Sitzplatz auf dem glatten Boden des Rundraums. Schlank und mit nicht allzu breiten Schultern wuchs er, während er aufstand, zu überraschender Größe auf. Das Auffallendste an ihm jedoch war die ungewöhnlich hohe Stirn, die im geraden Ansatz schneeweißer Haare endete.

„Edelmütig wie immer gibt sich der Terraner", spottete der Weißhaarige. „Und nicht ganz uneigennützig, muß ich sagen. Wie leicht lassen sich alle möglichen hohen und niedrigen Beweggründe verdecken, wenn man nur eine Schuld auf sich nimmt, eine Verantwortung."

Er trat auf den Großadministrator zu. Die beiden Männer waren nahezu gleichgroß, und wer sie so beobachtete, wie sie einander gegenüberstanden, der konnte sich kaum der Aura der überragenden Persönlichkeit entziehen, die von beiden ausging.

„Ich habe dich schon deutlicher verstanden", brummte Rhodan.

„Worauf möchtest du eigentlich hinaus?"

Der Weißhaarige lächelte ihn an.

„Wir sind verwirrt, nicht wahr?"

„Schön, wir sind verwirrt."

„Wir befinden uns in einem Raumschiff, von dem wir nicht wissen, wem es gehört. Dieses Raumschiff hat uns von Badum nach Lovely gebracht, auf Lovely haben wir einige höchst rätselhafte Abenteuer bestanden, und jetzt bringt uns dasselbe Schiff von Lovely nach irgendwohin. Wir haben nicht den geringsten Einfluß auf den Kurs. Wir sind zwar nahezu freiwillig eingestiegen, aber alles andere überlassen wir den unheimlichen Fremden."

„Du drückst dich sehr klar aus", gab Rhodan zu. Ein bißchen Spott schwang in seiner Stimme. „Na also", rief der Weißhaarige und warf ein wenig theatralisch die Arme in die Höhe.

„Wir sind verwirrt. Du willst nicht zugeben, daß du verwirrt bist und dir deswegen bislang noch keine Mühe gegeben hast, unsere Unternehmungen zu koordinieren. Deswegen hast du Melbars Schuld auf dich genommen. Du brauchst dich nicht zu genieren.

Wir sind alle durcheinander. Keiner hat bis jetzt Zeit gefunden, in aller Ruhe nachzudenken. Niemand ..." Perry Rhodan legte ihm die Hand auf die Schulter, das brachte ihn zum Schweigen. „Du spinnst, Atlan", sagte Perry mit Nachdruck. „Auch das ist vermutlich auf die allgemeine Verwirrung zurückzuführen."

Ächzend und mit ein paar leisen Flüchen erhob sich schließlich der letzte Uniformierte vom Fußboden. Dicklich, nicht allzu groß und mit widerspenstigen, sandfarbenen Haarstoppeln auf dem Schädel, blieb er neben Perry Rhodan und dem Arkoniden fast unscheinbar. Ihm selbst schien jedoch die Unscheinbarkeit nicht aufzufallen. Er bewegte sich auch im Kreis der Größten mit polternder Burschikosität, die ihm in den langen Jahren seines Daseins zum augenfälligsten Charakterzug geworden war.

„Ein offenes Wort wird stets begrüßt", rief er aus, scheinbar atemlos von der Mühe, die ihn das Aufstehen gekostet hatte. Er schlug dem Arkoniden freundschaftlich auf die Schulter und fügte hinzu: „Wird endlich Zeit, daß dir einer die Wahrheit sagt."

Atlan lachte.

„Na schön. Wichtig ist nur, daß ich Widerspruch ausgelöst habe.

Widerspruch belebt die Geister. Und solche Bewegung haben wir nötig."

Rhodan wandte sich an den Mutanten.

.Andre, wie weit sind Sie vorgestoßen?"

„Nur den Zentralgang entlang bis zum nächsten Schott, Sir, und natürlich durch das Schott hindurch. Dahinter liegt ein weiter, unbeleuchteter Raum. Er ist leer ... wie alle anderen Räume in diesem Schiff. Ich fand, die Dunkelheit ist günstig und blieb mittendrin stehen, um mich zu konzentrieren. Dann kam..." Er unterbrach seinen Bericht und schwieg.

„Ich halte das für bedeutsam", erklärte Perry Rhodan, zu den anderen gewandt. „Seitdem wir uns in diesem Schiff aufhalten, sind uns alle Räume außer diesem hier und dem tunnelartigen Hauptgang versperrt. Andre ist der erste, der sich zu einer anderen Räumlichkeit Zutritt verschaffen konnte. Vielleicht sind die Fremden dabei, ihre mißtrauische Vorsicht aufzugeben und uns weiteren Spielraum zu lassen!"

„Ach was, Fremde", knurrte der Dickliche abfällig. „Erst muß mir bewiesen werden, daß es Fremde an Bord dieses Schiffes gibt, dann werde ich mir überlegen, ob ich an sie glaube oder nicht."

Andre meldete sich zu Wort. „Aber wir haben ihre Stimmen gehört, Sir!" wandte er ein. „Na und? Jeder Narr kann ein Lautsprechersystem an ein Bandgerät kuppeln."

Andre schüttelte nachdrücklich den Kopf.

„Sie irren sich, Sir", erklärte er sachlich. „Ich nehme, obwohl ich kein Telepath bin, die gedanklichen Ausstrahlungen der Fremden wahr. Es gibt keinen Zweifel an ihrer Existenz."

Der Stämmige kniff die Lippen zusammen und schob das Kinn streitlustig nach vorn. „Doch gibt es das. Meinen Zweifel nämlich."

Perry Rhodan lachte auf. • „Reginald Bull, du bist ein verstocktes, altmodisches, ungläubiges ..." Bull wirbelte herum und unterbrach ihn mit hastig emporgerissenen Armen.

„Das reicht!" schrie er in gespieltem Zorn. „Ich will den Rest nicht mehr hören."

„Psychologische Fehllenkung", spöttelte Atlan. „Vor allem, was er nicht mag, verschließt er Augen, Ohren und was er sonst noch an Sinnesorganen hat."

Reginald Bull ging nicht darauf ein. Zu seiner Verteidigung erhob sich statt dessen die Stimme der einzigen Frau im Raum, die den Vorgängen bisher schweigend gefolgt war.

„Damit beweist er nicht mehr und nicht weniger als seine Menschlichkeit", sagte die dunkle Stimme. Geschmeidig stand Mory Abro vom Boden auf. Kein einziges Mal gebrauchte sie die Hände, um sich aufzurichten. „Und das", fuhr sie fort und bedachte Atlan, den Arkoniden, dabei mit einem feindseligen Blick, „macht ihn mir sympathischer, als Sie es mir jemals werden können."

Atlan seufzte in komischer Verzweiflung.

„Großadministrator, wir haben es mit Narren zu tun. Sie sind nicht fähig, sich an eine Lage..."

Er unterbrach sich, als er bemerkte, daß Perry Rhodan ihm nicht zuhörte. Perry hatte seine ganze Aufmerksamkeit dem Mädchen zugewandt.

„Prinzipiell einverstanden, Mory", gestand er ein. „Aber in einer Lage wie dieser sind wir auf unkonventionelles Denken angewiesen."

Atlan folgte seinem Blick. Nicht zum erstenmal gestand er sich ein, daß Mory Abro Anlaß genug war, jedes Gespräch zwischen ihm und Perry Rhodan oder irgendeinem anderen Mann rasch zu unterbrechen. Mory war groß, fast zu groß für eine Frau, und doch wiederum gerade richtig gewachsen für diese Versammlung von großen Männern. Niemand hatte sie je etwas anderes als eng anliegende Kleidung tragen sehen. Sie wußte, daß ihre Formen sehenswert waren, und scheute sich nicht, sie zur Geltung zu bringen. Mory Abro war der Typ von Frau, von dem sich mancher Mann nach dem ersten bewundernden Blick mit einem Seufzen abwandte, weil er niemals hoffen konnte, so beeindruckend zu wirken, um Morys Aufmerksamkeit zu erregen.

„In einer Lage wie dieser!" spottete das Mädchen. „Wenn wir uns mit Menschlichkeit nicht weiterhelfen können, dann sind wir ohnehin schon verloren."

Perry sah sie verblüfft an, dann fing er an zu lächeln.

„Sehen Sie mal, Mädchen", sagte er sanft. „Grundsätze sind schön und gut, aber manchmal braucht man ein bißchen mehr.

Zum Beispiel... hier!" Er tippte sich gegen die Stirn.

Mory hob die Fäuste. Eine Sekunde lang sah es so aus, als wollte sie sich auf den Administrator stürzen. Perry lächelte immer noch. Mory ließ die Fäuste wieder sinken und stieß zischend die Luft zwischen den Zähnen hindurch. Ohne noch ein Wort zu verlieren, kehrte sie zu ihrem Sitzplatz zurück.

„Wir definieren also als bewiesen", nahm der Großadministrator den Faden wieder auf, „daß sich außer uns an Bord dieses Schiffes fremde Wesen befinden, die hin und wieder zu uns sprechen, im übrigen aber nicht mit uns in Kontakt treten. Es ist müßig, darüber nachzudenken, welche Pläne sie haben. Unsere Flucht von Badun, die Kämpfe auf Lovely, unsere Abreise von Lovely, all das sind Dinge, die so sinnlos erscheinen, daß wir gar nicht erst versuchen brauchen, ihnen auf den Grund zu kommen. Halten wir uns also an das, was wir tun können. Andre hat festgestellt, daß mittlerweile weitere Teile des Schiffs betretbar sind. Nichts hindert uns daran, so weit vorzustoßen, wie wir vorstoßen können, und uns Klarheit wenigstens über Bauart und Einrichtung des Schiffs zu verschaffen. Vielleicht sind die Fremden nicht in Wirklichkeit unsichtbar. Vielleicht halten sie sich in einem der bisher verschlossenen Räume verborgen. Wir könnten Kontakt mit ihnen aufnehmen und endlich das ganze Rätsel lösen."

Andre Noir hob die Hand. Perry nickte ihm zu.

„Soweit ich die Lage beurteilen kann, Sir", erklärte der Mutant, „sind die Fremden unsichtbar. Beim Empfang fremder Gedanken konnte ich bisher in allen Fällen beurteilen, aus welcher Distanz sie etwa kamen. Ich bin sicher, daß ich verschiedene Male Kontakt mit Fremden an Bord dieses Schiffes hatte, die nicht weiter als drei oder vier Meter von mir entfernt waren. Ich hätte sie sehen müssen, aber..." Er hielt inne. „Wo war das?" fragte Reginald Bull hastig. Andre deutete auf das Schott.

„Draußen im Gang."

„Niemals hier drinnen?"

„Nein, Sir." Der Arkonide sah auf.

„Besagt das etwas?" Bully lachte ärgerlich.

„Natürlich besagt es etwas. Wenn Andre dieselbe Beobachtung hier im Raum gemacht hätte, dann bedeutete das, daß die Fremden hier hereinkommen können, ohne das Schott zu öffnen.

Theoretisch könnten sie immaterielle Gebilde sein, nicht wahr?"

„Die, obwohl sie sich durch solide Wände bewegen können, Türen und Schotts und ähnliche Dinge angelegt haben", vollendete Atlan den Satz, „Zum Spaß sozusagen."

Bull spreizte die Arme. „Gut, wir nehmen also an, daß es sich bei den Fremden um materielle Gebilde handelt, die die Fähigkeit besitzen, sich unsichtbar zu machen."

Atlan nickte ihm lächelnd zu. „Das zwingt uns zu dem Schluß", fuhr Perry fort, „daß sie sich uns einfach nicht zeigen wollen. Ihr Motiv ist unbekannt. Anscheinend aber sind sie eben dabei, uns weitere Geheimnisse ihres Schiffs zu enthüllen. Vielleicht werden eines Tages auch sie selbst vor uns erscheinen."

Er ging gesenkten Kopfes auf das Schott zu, blieb ein paar Augenblicke lang stehen und kehrte dann zurück.

„Es hat keinen Zweck, einen ausführlichen Plan aufzustellen", erklärte er. „Wir machen uns einfach auf die Beine, und zwar in Gruppen zu zweien. Ziel ist die Erforschung des Schiffs. Wir müssen wissen, was außer den drei leeren Räumen und dem Tunnelgang, die wir bis jetzt kennen, es hier sonst noch gibt. Bully und Andre, Mory und Melbar, Atlan und ich - das sind die Gruppen.

Wir sehen uns gemeinsam die dunkle Halle an, die Andre als erster betrat. Von dort aus versuchen wir, weiter vorzustoßen. Alle einverstanden?" Es gab keinen Widerspruch. Mory Abro erhob sich lässig. Sie ließ sich anmerken, daß ihr an dem Auftrag nichts lag.

Perry öffnete das Schott. Im selben Augenblick, in dem der langgestreckte Gang sich vor ihm auftat, ertönte aus dem Nichts eine blecherne, seelenlose Stimme und erklärte in abgehacktem Interkosmo: „Mitunter ist es von Übel, den natürlichen Ablauf der Dinge beschleunigen zu wollen." Perry hielt mitten in der Bewegung inne. Er ließ sich eine Sekunde Zeit, über die Worte nachzudenken. Dann wandte er sich um und sah seine Leute an. „Wenn das eine Warnung war", sagte er ruhig, „dann, glaube ich,.können wir es uns leisten, sie zu mißachten." Ohne auf eine Reaktion zu warten, schritt er in den Gang hinaus, an den kaum sichtbaren Schotts der beiden Räume, die sie zum Schlafen benutzten, vorbei und auf den Eingang der geheimnisvollen Dunkelhalle zu.

Es gab eine ganze Menge Dinge, große und kleine, über die Perry Rhodan gern mehr gewußt hätte. Überhaupt war er über so vieles im unklaren und verstand von den Zusammenhängen so -wenig, daß er manchmal glaubte, er träume dies alles - bei der Flucht von Badun angefangen bis zu diesem Augenblick, in dem er sich an Atlans Seite im Schein einer winzigen Handlampe durch einen finsteren Gang tastete. Das Ausmaß seines Nichtwissens hatte er bislang vor den Freunden geschickt verborgen. Er wußte, daß sie zu ihm aufsahen - selbst Atlan und Mory, die beiden selbständigsten Geister. Er war gezwungen, Verständnis und Wissen vorzutäuschen, oder doch zumindest Optimismus, um die Moral der Gruppe zu erhalten.

Dabei war er weder optimistisch, noch wußte er etwas. Im Augenblick zum Beispiel nicht einmal, ob er sich nach hinten oder nach vorne bewegte. Das Schiff war wie eine Walze geformt, etwa zweihundert Meter lang und vierzig Meter dick. Nicht einmal von außen gab es eine Möglichkeit, zwischen Heck und Bug zu unterscheiden. Die Fremden hielten vielleicht diese Dinge für unwichtig. Es war durchaus möglich, daß beide Enden des Raumschiffs gleichberechtigt waren.

Er schob den Gedanken beiseite. Sie würden rechtzeitig erkennen, wie die Dinge lagen. Im Augenblick galt es, das Innere des Schiffs zu erforschen. Es hatte am anderen Ende der dunklen Halle tatsächlich eine Reihe von Schotten gegeben, insgesamt fünf. Alle ließen sich öffnen. Die Gänge dahinter waren dunkel und führten in die verschiedensten Richtungen. Perry hatte entschieden, es sollten zunächst der mittlere und die beiden 'äußeren Ausgänge untersucht werden. Jede Gruppe hatte den Auftrag, so weit vorzudringen, wie sie konnte. Atlan und er selbst hatten sich das mittlere Schott vorgenommen. Bis jetzt waren sie etwa dreißig Meter weit gekommen, ohne irgendeine Entdeckung zu machen. Der Gang war schmaler, aber genauso leer wie der, den sie schon kannten. Die Leere des Schiffs war für Perry ein weiteres Rätsel, das er gern gelöst hätte. Man konnte ein Raumfahrzeug von allen Einrichtungsgegenständen und Geräten entblößen, die für den Raumflug entbehrlich waren - es blieben immer noch genug Instrumente übrig, daß sie einem auf Schritt und Tritt ins Auge fielen. Nicht so in diesem Schiff. Es sah aus, als müßte alles für den ersten Start erst bereit gemacht werden. Es gab ein paar wohlverkleidete Gerätekästen hier und dort, vielleicht Ausgänge der Klimaanlage, aber sie machten nicht einmal ein Hundertstel des Instrumentenvolumens aus, das jeder erfahrene Astronaut an Bord eines Raumschiffes zu finden erwartete.

Natürlich konnte man sich eine Erklärung ausdenken. Die Fremden wollten selbst nicht gesehen werden, warum sollten sie nicht auch ihre Instrumente unsichtbar gemacht haben. Wenn aber alles ein Geheimnis bleiben sollte, warum befanden sich dann sechs Terraner an Bord dieses Schiffes?

Wenn die Fremden selbst von materieller Gestalt waren und ihr Schiff eine deutlich erkennbare Form besaß, dann sollten auch die Instrumente an Bord des Schiffes von der gleichen Beschaffenheit sein. Perry blieb stehen. Der Gedanke faszinierte ihn. Er richtete den Strahl der kleinen Lampe gegen die Gangdecke, die sich dicht über ihm befand. Er trat zur linken Wand, streckte die Hand aus und fing an, die Wand zu betasten. Atlan beobachtete ihn.

„Aha, die neue Taktik", bemerkte er ironisch.

Perry richtete die Lampe auf ihn und sah ihn lächeln.

„Du weißt...?"

„Ja. Wir müssen im gleichen Augenblick darauf gekommen sein. Ziemlich erstaunlich, daß es uns nicht früher einfiel, wie?" Perry nickte und kehrte zu seiner Suche zurück. Im Schein der Lampe ließ er die rechte Hand an der Wand entlangstreifen. Die Finger berührten das glatte, mattschimmernde Material. Die Hand folgte den Konturen, die die Augen sahen. Es gab nichts Verborgenes. Perry trat einen Schritt weiter. Auch diesmal war die Suche ergebnislos. Die Wand verbarg nichts. Sie war so glatt, wie sie aussah. Er fuhr auf, als er den Arkoniden leise lachen hörte. „Was gibt's?"

„Hier", sagte Atlan. „Dreh deine Lampe um!" Perry wandte die Lampe, so daß ihr Schein auf den Arkoniden fiel. Er hatte den rechten Arm zur Seite ausgestreckt.

Die Finger der Hand waren gespreizt und standen zwanzig Zentimeter vor der Wand reglos in der Luft. Perry begriff. Mit einem raschen Schritt trat er auf Atlan zu und streckte ebenfalls die Hand aus. Eine Handspanne vor der Wand, dicht unter der Gangdecke, berührte er eine Fläche glatten Materials, die die Augen nicht sahen. „Das war's also", sagte er lachend.

„Es sieht so aus", antwortete Atlan. „Es fragt sich nur noch, wieviel Erfolg ein Blinder erwarten kann, der ohne Werkzeuge versucht, Instrumente einer fremden Technologie zu ergründen."

Es war Perry, als striche plötzlich ein Luftzug durch den Gang. Er sah sich um, aber außerhalb des Lichtkreises der Lampe war nach wie vor dieselbe konturlose Finsternis. „Was war das?" fragte Atlan. Perry drehte die kleine Lampe und leuchtete in den Gang zurück - dorthin, woher sie gekommen waren. Was er sah, war so unglaublich, daß er die Augen zusammenkniff und den Kopf schüttelte, um das ungeheuerliche Bild loszuwerden.

Es blieb jedoch - das Bild einer glatten Wand, die den Gang etwa drei Meter hinter ihnen verschloß. Und nicht nur ein Bild. Perrys Finger stießen auf kühlen, harten Widerstand, als sie das unglaubliche Gebilde betasteten. Es gab keinen Zweifel - sie waren abgeschnitten, Es gibt Leute, die Schocks und Überraschungen schneller überwinden als andere. Perry Rhodan war einer von ihnen. Der Verstand erkannte die Existenz der Wand als gegeben, und alles Grübeln über ihre Entstehung war nutzlos. Das war die Lage. Die einzig logische Schlußfolgerung hieß: „Bleibt uns also nur noch der Weg nach dort!"

Perry schwenkte die Lampe und leuchtete in den unbekannten Teil des Gangs. Inzwischen untersuchte Atlan die neue Wand. Er klopfte mit den Knöcheln dagegen und schüttelte ärgerlich den Kopf. „Massiv", stellte er fest. „Sehr massiv. Wahrscheinlich kann man auf der anderen Seite nicht einmal Klopfzeichen hören."

Er folgte Perry, der sich inzwischen auf den Weg gemacht hatte.

Perry fühlte, daß ihnen eine zweite Überraschung bevorstand. Es sah so aus, als sollten sie gezwungen werden, sich in dieser Richtung zu bewegen. Gefahr war nach Perrys Ansicht nicht zu befürchten. Die Fremden hatten schon eine Menge besserer Gelegenheiten gehabt, sich ihrer zu entledigen.

Der Gang endete plötzlich vor einer glatten Stirnwand.

Perry trat auf sie zu und wartete darauf, daß sie zur Seite glitte.

Seine Hoffnung erfüllte sich jedoch nicht. Die Wand blieb, wie sie war. Perry betastete sie von oben bis unten. Sie war glatt, es gab keine verborgenen Geräte.

Ohne sich weiter zu bemühen, wandte er sich ab und hockte sich auf den Boden. Die Beine quer durch den Gang streckend, schaltete er die kleine Handlampe aus und schob sie in die Tasche. Der Gang versank in bleierner Finsternis.

Über sich hörte Perry Atlans rasche Atemzüge.

„Und jetzt?" fragte der Arkonide. „Nachdenken", entschied Perry.

„Womit fangen wir an? Mit der Tatsache, daß wir in einer Falle sitzen?" Perry bestritt das.

„Überlege doch! Wozu sollten sie uns in eine Falle locken? Das ganze Schiff ist eine Falle. Sie müssen irgendeine andere Absicht haben, und wenn wir Geduld aufbringen, werden sie sie uns verraten." An den Geräuschen war zu erkennen, daß auch der Arkonide sich hinsetzte, Perry hatte plötzlich eine Idee. Er erinnerte sich an eine Lage, die der gegenwärtigen sehr ähnlich gewesen war. Auch damals hatte ihn ein Unsichtbarer in alle möglichen Fallen gelockt, nur um ihn zu beobachten, wie er einen Ausweg fand. Das war damals gewesen, zu Beginn seiner kosmischen Laufbahn, als er mit Crest und Thora zusammen nach dem geheimnisvollen Wesen von Wanderer forschte. Es hatte ihn diesen Weg gehen lassen, weil es nur mit demjenigen in Verbindung treten wollte, der ihn gehen konnte. Die Fallen waren Prüfungen gewesen, und er hatte sie bestanden.

War es das, was die Unsichtbaren mit ihnen vorhatten? Wollten sie sich nur dann offenbaren, wenn sie erkannten, daß die sechs Fahrgäste an Bord ihres Schiffes jeder Mißlichkeit Herr werden konnten? Die Idee erschien plausibel. Wenn sie richtig war, durchf uhr es Perry in plötzlicher Erkenntnis, dann erschienen auch die Vorgänge auf Lovely in anderem Licht. Hatten die Fremden die groteske Versammlung aller galaktischen Rassen nur deshalb herbeigeführt, um die brauchbarste Art zu finden? Nämlich diejenige, die den mörderischen Kampf aller gegen alle am längsten und mit den geringsten Verlusten überlebte?

Perry hatte keine Zeit, länger über der Frage zu 'grübeln.

Gelächter klang plötzlich auf, fistelstimmiges Lachen. Es kam aus der Luft, wie auch die unheimliche Stimme aus der Luft gekommen war. Jemand schien sich zu amüsieren. Dem Klang des Lachens nach war Perry bereit zu schwören, daß es sich bei diesem Jemand um einen Schwachsinnigen handelte.

Das Gelächter riß ab, und ein anderes Geräusch klang auf.

Leises Summen drang von jenseits der Wände und ließ den Boden zittern. Perry sprang auf. Blitzschnell griff er nach der Waffe und machte sie schußbereit. Er fand kein Ziel. Das Summen erstarb, und gelbes Licht fiel plötzlich in den Gang, erst nur ein schmaler Streifen, dann immer mehr, bis schließlich dort, wo zuvor die Stirnwand gewesen war, ein Quadrat greller, gelber Helligkeit stand. Perry schloß geblendet die Augen.

Als er sie nach einer Weile vorsichtig wieder öffnete, sah er in einen mittelgroßen, rechteckigen Raum, der eine Fülle merkwürdig geformter, fremdartiger Geräte enthielt.

Die erste Untersuchung des Raumes führte zu keinerlei Resultaten. Die Geräte, in Form niedriger Pulte lückenlos an den Wänden entlang aufgereiht, gaben ihre Funktionen nicht preis.

Etwas anderes jedoch fiel Perry auf. Die Pulte waren äußerst niedrig. Er stellte sich vor, wie groß jemand sein müßte, der sitzend die Schalter und Hebel bediente, und kam auf eine Körpergröße von siebzig bis achtzig Zentimetern, vorausgesetzt der Körper war humanoid. Das Resultat stand im Einklang mit der geringen Höhe des Ganges, durch den sie gekommen waren.

Decke und Fußboden waren kaum mehr als zwei Meter voneinander entfernt. Freilich waren da noch der Raum, in dem sie sich bislang aufgehalten hatten, der Hauptgang und die Dunkelhalle, die alle weitaus beeindruckendere Maße aufwiesen.

Aber es sind niemals die größten Räumlichkeiten, die auf die Körpermaße einer fremden Rasse zu schließen erlauben, sondern immer die kleinsten. Perry machte in Gedanken einen Vermerk: Die Fremden sind kleiner als Terraner. Dann begann er die Anordnungen der Schalter und Hebel auf den Miniaturpulten zu studieren. Es bedurfte eines geschulten Auges, um zu erkennen, wie die Gliedmaßen beschaffen sein mußten, die die Geräte bedienten. Perry untersuchte sie etwa eine Viertelstunde lang, dann wußte er, daß die Reichweite der fremden Arme rund einen halben Meter betrug und daß die Unsichtbaren Hände mit Fingern haben mußten. Er machte einen zweiten Vermerk: Die Fremden sind wahrscheinlich humanoid.

In diesem Augenblick stieß Atlan einen halblauten Schrei aus.

Perry fuhr auf und beobachtete gerade noch, wie das Schott, durch das sie hereingekommen waren, sich wieder schloß. Atlan stürzte darauf zu und trommelte mit den Fäusten gegen das glatte Material. Das Schott jedoch blieb, wie es war. Es rührte sich nicht vom Fleck. Sie waren ein zweites Mal eingesperrt. Atlan drehte sich um. „Das macht mich noch verrückt", rief er verzweifelt.

„Geduld, Geduld", beschwichtigte ihn Perry lächelnd.

„Wenigstens befinden wir uns jetzt an einer interessanten Stelle.

Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis wir wissen, was sich hinter den Geräten verbirgt?" Atlan legte die Hand auf dein Leib und antwortete in komischer Verzweiflung: „Jedenfalls länger, als ich mit einem leeren Magen am Leben bleiben kann!" Perry erstarrte mitten in der Bewegung. Atlan hatte das Stichwort gegeben. Noch jedesmal hatten die Fremden, wenn eine Bemerkung wie diese fiel, prompt reagiert. Perry sah sich vorsichtig um. Er bebachtete, wie sich in der Luft dicht vor dem Arkoniden ein flimmernder, weißlicher Nebel formte. Zuerst ein rotierender, irisierender Ball, floß er rasch auseinander, nahm neue Formen an und verlor dabei an Leuchtkraft. Neue Farben entstanden. Eine Art Tablett wuchs mitten in der Luft, und auf dem Tablett erschienen zwei schalenförmige Gefäße. Zwischen ihnen lag ein handspannenlanges Instrument, das mit dem dünnen Stiel und der schüsseiförmigen Verbreiterung an einem Ende einen Löffel nicht unähnlich sah. Atlan rieb sich die Hände.

„Aufmerksam wie immer!" lobte er. Dann griff er zu, spürte, wie die Kraft, die das Tablett bisher gehalten hatte, rasch verebbte, und setzte das Gestell vorsichtig zu Boden. Eine der beiden Schalen enthielt klares Wasser, die andere orangefarbenen Nährbrei. Es war dieselbe Art von Nahrung, die die sechs unfreiwilligen Passagiere seit dem Start von Lovely erhalten hatten - immer auf die gleiche Weise, nämlich durch die Luft.

„Du entschuldigst, Großadministrator", sagte Atlan vergnügt und schwang den Löffel. Sein Appetit erweckte ein promptes Echo in Perrys Magen. „Ich habe auch Hunger", sagte Perry.

Das war alles, was er zu tun hatte. Das Schauspiel wiederholte sich. Ein zweiter Nebel formte sich mitten in der Luft und wurde zum Tablett mit zwei Schalen und einem Löffel darauf. Einträchtig verzehrten die beiden Eingeschlossenen ihre Mahlzeit, tranken die Hälfte des kristallklaren, frischen Wassers und schoben die Tabletts schließlich zur Seite. Sekundenlang standen sie da, am Fuße eines der kleinen Pulte. Dann lösten sich ihre Konturen plötzlich auf. Die Schüsseln schienen in dünnen Schwaden weißlichen Rauchs nach oben davonzuziehen. Und ein paar Sekunden später war der Boden vor dem Pult wieder so leer, wie er es zuvor gewesen war. Perry klatschte in die Hände und sprang auf. „Jetzt geht's erst richtig los!" rief er gutgelaunt. „In zwei Stunden ..." Er wurde unterbrochen. Das hohe, kindische Lachen ertönte von neuem. Es klang, als käme es von der Decke dicht über Perrys Kopf. Woher es auch immer kommen mochte -der Effekt war der gleiche wie vorhin :Das Schott öffnete sich.

Im Licht, das in den Gang hinausfiel, erschienen zwei Gestalten.

Perry biß sich auf die Lippen, um nicht vor Überraschung aufzuschreien. Die beiden dort draußen waren Reginald Bull und der Mutant, Andre Noir. Das Rätsel gehörte zur unlösbaren Sorte.

Bully und Andre behaupteten unerschütterlich, daß sie niemals einen anderen Gang zu sehen bekommen hatten als den, in den Perry sie hineingeschickt hatte. Sie waren über keine Kreuzung gekommen und hatten ihre Richtung niemals geändert. Auch sie hatten bemerkt, daß sich hinter ihnen plötzlich eine Sperrwand aufbaute. Sie hatten die Ruhe jedoch nicht verloren und waren weiter vorgedrungen.

„Dann war der Gang plötzlich zu Ende", schloß Bully. „Dieses Ding da", er wies auf das Schott, „ließ sich nicht bewegen. Wir hockten uns auf den Boden und dachten nach. Andre versuchte mit den Fremden in Kontakt zu kommen, aber das gelang ihm nicht. Plötzlich lachte jemand närrisch - und das Schott ging auf."

Atlan und Perry sahen einander an. Bully und Andre hatten bis aufs Detail dasselbe erlebt wie sie. Jetzt blieb nur noch die Frage, was aus Melbar und Mory Abro geworden war. „Wir warten hier", entschied Perry. „Melbar und Mory werden wahrscheinlich ebenfalls hier aufkreuzen." Er erklärte nicht, warum er warten wollte, anstatt das Schott zu benützen, das nach Bullys und Andres Eintritt noch offenstand. Er verriet nicht, daß sie nach seiner Ansicht ein entscheidendes Stadium im Zuge der Kontaktaufnahme mit den unsichtbaren Fremden erreicht hatten.

Er hatte zwei Gründe dafür. Erstens wollte er den Gefährten Gelegenheit geben, sich ihre eigenen Gedanken zu machen.

Vielleicht war das ein Teil der Prüfung. Vielleicht verschafften sich Bully, Atlan, Andre und Melbar und Mory bei den Fremden zusätzliche Achtung, wenn sie die Lösung des Rätsels selbst fanden. Und zweitens war er seiner Sache nicht völlig sicher. Es konnte sein, daß sich hinter dem Schleier des Geheimnisses etwas ganz anderes verbarg, als er vermutete.

Die Zeit verstrich. Bully und Andre beschäftigten sich ein wenig mit den fremden .Geräten, bis sie zu dem Schluß kamen, sie könnten sie ohnehin nicht verstehen. Sie verlangten beide etwas zu essen und bekamen es prompt geliefert. Atlan und Perry hingen ihren Gedanken nach. Da war besonders eine Idee, die Perry vor einer Weile gekommen war und sich seitdem nicht mehr vertreiben ließ. Die Fremden waren offenbar Herren einer Technik, die die terranische hoffnungslos weit in den Schatten stellte. Das Bild erhabener, würdevoller Wesen drängte sich förmlich auf. Aber da war das Lachen, das kindische, alberne Lachen, das dann und wann aus der Luft drang. Perry gestand sich ein, daß er mit menschlichen Maßstäben maß. Wenn die Fremden Stimmbänder besaßen, die für terranische Ohren alberne Geräusche von sich gaben, dann brauchte das ihrer Würde keinen Abbruch zu tun.

Vielleicht empfanden sie ihrerseits Sprache und Lachen der Terraner als kindisch und albern. Es gab tausend logische Gründe, die den Beobachter warnten, voreilige Schlüsse zu ziehen. Und trotzdem konnte sich Perry des Gefühls nicht erwehren, daß irgend etwas nicht so war, wie es sein sollte. Die Hypertechnik der Fremden und ihr lächerliches Gekichere bildeten eine Disharmonie. Der Gedanke beunruhigte Perry. Er hing ihm nach und erschrak, als er das kindische Gelächter plötzlich wieder hörte.

Dabei hatte er es die ganze Zeit über erwartet. Prompt öffnete sich das Schott, und Melbar Kasom und Mory Abro stolperten herein, geblendet von der gelben Lichtfülle, Melbar noch gebückt, weil der Gang für ihn zu niedrig gewesen war. Perry stand auf. Den Schwall von Fragen, den Mory ohne Zweifel auf der Zunge hatte, bannte er mit einer raschen Handbewegung. Er erklärte, wie Atlan und er in diesen Raum gekommen waren und nach ihnen Andre und Bully.

Er war mit seiner Erklärung noch nicht ganz fertig, da schloß sich das Schott wieder. Perry spannte die Muskeln. Er wußte, daß in den nächsten Augenblicken etwas geschehen würde. Sie waren alle beisammen. Alle hatten bewiesen, daß sie genug Mut und genug Ruhe besaßen, um selbst durch eine Reihe kritischer .

Situationen hindurch den Raum zu erreichen, den die Fremden offenbar als Ziel vorgegeben hatten. Jetzt war es an den Fremden zu handeln.

Das waren Perrys Gedanken. Ein anderer dachte anders.

Andre Noir, der Mutant. Er spürte die Ausstrahlungen einer fremden Vernunft. Es waren Gedankenschwingungen, die nicht für ihn bestimmt waren. Sie bewegten sich auf der Ebene einer fremden Logik; er verstand sie nicht. Er wußte nur, daß sich ein denkender Organismus in unmittelbarer Nähe befand.

Er forschte weiter. Wenn die fremden Gedanken nicht an ihn gerichtet waren, dann mußten sie für jemand anders bestimmt sein, für einen anderen Fremden. Wo war er?

Andre schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Niemand achtete auf ihn. Nach Perry Rhodans Erklärung war Schweigen eingetreten. Jedermann wartete darauf, daß etwas geschah. Der Mutant spürte schließlich auch die Ausstrahlung des zweiten Fremden. Er befand sich am anderen Ende des Raums, sechs Meter von ihm entfernt. Seine Schwingungen wurden von denen des Unsichtbaren überlagert, der sich in Andres Nähe aufhielt. Sie waren kaum zu erkennen. Andre hätte sie niemals ausgemacht, hätte er nicht gewußt, daß dort ein zweiter Fremder sein mußte. Er öffnete die Augen und sah sich um. Er durfte nicht an die beiden Fremden denken, wenn er seinen Plan ausführen wollte. Um den Plan auszuführen, brauchte er Hilfe. Dicht neben ihm stand Mory Abro. Ihr würde er niemals klarmachen können, was er wollte, ohne den Plan zu verraten. Neben Mory stand Melbar Kasom, der Riese. Andre trat geräuschlos einen Schritt zurück und schlich sich hinter dem Mädchen vorbei an die Seite des Ertrusers. Den Blick hielt er unbewegt auf die Schaltpulte gerichtet. Der Anblick der fremden Technik erzeugte in seinem Verstand genügend verwunderte Reaktionen, um die wahren Gedanken zu vernebeln, wenigstens für ein paar Augenblicke.

Melbar reagierte sofort, als Andre ihn am Arm packte. Er wandte den Kopf und sah fragend auf den Mutanten herab. Andre deutete sich gegen die Stirn, dann in die gegenüberliegende Ecke des Raums und schließlich steil nach oben in die Luft. Melbar runzelte die Stirn. Die Ratlosigkeit war ihm vom Gesicht abzulesen.

Andre fuhr fort. Er stieß Melbar den Zeigefinger in die Seite, dann deutete er wiederum ans andere Ende des Raumes und machte mit beiden Händen eine rasche Bewegung des Zupackens.

Danach zeigte er auf sich, dann wieder steil in die Luft und wiederholte die Bewegung der Hände, die etwas zu ergreifen schienen.

Dann schloß er die Augen und horchte. Wenn die Fremden etwas von seinen Absichten gemerkt hatten, mußte es an ihren Gedanken zu erkennen sein. Andre atmete auf, als er spürte, daß das unmodulierte Gemurmel der fremden Schwingungen sich nicht geändert hatte.

Als er wieder aufsah, erkannte er, daß Melbar inzwischen begriffen hatte. Der Riese nickte leicht, dann fing er vorsichtig an, seinen Standort zu verändern. Er hatte das Kinn auf die Brust gesenkt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Es war die Pose des nachdenklichen Auf-und-Abgehens völlig ungewohnt an Melbar Kasom. Andre biß sich auf die Lippen. Alles kam jetzt darauf an, daß Melbar seine Gedanken bei sich behalten konnte.

Wenn die Fremden merkten, worauf er aus war ... Melbar schob sich zwischen Atlan und Bully hindurch. Bully und der Arkonide wichen .bereitwillig zur Seite. Melbar erreichte die rechte Wand und ging mit kleinen, vorsichtigen Schritten an den niedrigen Pulten entlang auf die Ecke zu. Seine Schauspielkunst war mustergültig. Vor der Stirnwand blieb er stehen und sah auf.

Erstaunen malte sich in dem grobgeschnittenen Gesicht, als wäre er überrascht, vor sich auf einmal eine Wand zu finden.

Andre sah sein rasches Blinzeln und nickte. Die beiden Unsichtbaren hatten ihre Positionen inzwischen nicht verändert.

Sie unterhielten sich immer noch miteinander. Vielleicht, dachte Andre mit einem Anflug von Belustigung, dachten sie darüber nach, was sie mit ihren Fahrgästen als nächstes anstellen sollten.

Langsam hob er die Arme. Melbar beobachtete ihn genau und tat es ihm nach. Andre wandte sich zur Seite, denn der Fremde, den er auf dem Korn hatte, schwebte irgendwo neben ihm,, über den Pulten. Melbar drehte sich ebenfalls, aber Andre winkte hastig ab und machte eine Geste der Ungewißheit. Er wußte nicht genau, wo der Unsichtbare war, auf den Melbar es abgesehen hatte. Er befand sich dort drüben in der Ecke, das war alles, was er wußte.

Melbar verstand auch das. Er breitete die Arme aus. Andre nickte ihm zu. Dann sprang er. Neben ihm schrie Mory voller Entsetzen.

Andre hatte zuviel Schwung in seinen Vorstoß gelegt. Er schlug vornüber auf das Pult. Stechender Schmerz fuhr ihm durch die Brust und nahm ihm den Atem. Aber die Arme hielt er hoch nach oben, die Hände ausgestreckt und die Finger gespreizt.

Das Pult bot ihm keinen Halt. Er fing an, wieder hinunterzurutschen. Ein paar Schalter rissen knirschend und kullerten auf den Boden. Hilflos wischten die Hände durch die Luft.

Erst als die Zehenspitzen den Boden wieder berührten, spürte er Widerstand zwischen den Fingern. Es war, als griffe er in die erstarrte Luft. Er packte fester zu, spürte, wie der unsichtbare Körper seiner Kraft unterlag und mit ihm in die Tiefe rutschte.

Er hatte es! Was es auch, immer sein mochte - er hatte es fest zwischen den Fingern und würde es nicht mehr loslassen. In seiner Begeisterung verlor er das Gleichgewicht und stürzte rücklings zu Boden. Das Unsichtbare fiel auf ihn. Er empfand keinerlei Schmerz. Es konnte nicht besonders schwer sein. Er hielt es immer noch fest. Es war jetzt still und bewegte sich nicht mehr.

Vielleicht hatte der Sturz oder der Schreck es bewußtlos gemacht.

Vielleicht würde es jetzt sichtbar werden.

Ein konturloser Nebel begann sich zu bilden. Zitternd verdichtete er sich und nahm Formen an. Andre sah zwei Kugeln entstehen.

Fassungslos beobachtete er, wie die Oberflächen der Kugeln sich zu gliedern begannen, wie aus der unteren Armstummel wuchsen und in der oberen sich Vertiefungen bildeten, aus denen große, runde Augen ihn ansahen. Sprachlos schaute er auf das fremde, zwergenhafte Wesen, das sein Griff immer noch fest umklammerte. Dann drehte er den Kopf und sah, daß Melbar Kasom ein gleiches Geschöpf zwischen seinen riesenhaften Pranken hielt. Andre richtete sich auf. Keine Sekunde lang lockerte er den Griff um den Hals seines Gefangenen. Hilfesuchend wanderte sein Blick zu Perry Rhodan, dann zu dem Arkoniden.

Aber es gab niemand in diesem Raum, der nicht ebenso verblüfft war wie er selbst. Die Spannung, die sich in ihm aufgestaut hatte, brach zusammen. Er fing an zu lachen. Er lachte in schrillen, hysterischen Tönen; Das also waren die Fremden, neunzig Zentimeter hohe Zwerge mit gewaltigen Kugelköpfen, die mehr als die Hälfte der Körperlänge ausmachten, einem winzigen, runden Leib und einem Paar dünner Beine, die in dreizehigen -Vogelf üßen endeten. Aus dem Kopf traten große, hervorquellende Augen, zwei Nasenlöcher öffneten sich unmittelbar in der Gesichtshaut. Der Mund war nichts weiter als ein drittes Loch, wie das Maul eines Fisches. Zu beiden Seiten des Kugelschädels klebte je ein rudimentärer Auswuchs, die häßlichsten Ohren, die eines Menschen Auge je gesehen hatte.

Die Arme waren kurz und standen schräg vom Körper weg. Die kleinen Hände hatten sechs Finger und waren das einzige, was an den Fremden wirklich menschlich aussah.

Den winzigen Leib bedeckten farbenprächtige Umhänge, Bahnen bunten Stoffs, die die Kleinen sich kunstvoll umgeschlungen hatten. Um den Hals, den Einschnitt zwischen Kugelschädel und Kugelleib, trug jeder der beiden an einem Band ein streichholzschachtelgroßes Kästchen, das ihm auf der Brust baumelte. Etwa eine Minute verging nach Andres und Melbars kühnem Vorstoß, bevor das erste Wort fiel. Wiederum war es Perry, der die Überraschung als erster.meisterte. „Da haben wir sie also", sagte er ruhig. „Kasom, stellen Sie den Mann auf den Boden, bevor er unter Ihren Pranken erstickt." Der Ertruser gehorchte. Der kleine Fremde blieb reglos stehen, als die dreizehigen Füße den Boden berührten. Seine farblosen, lidlosen Froschaugen verrieten Furcht. „Könnt ihr uns verstehen?" fragte Perry. Der Fremde bewegte den Mund nicht, als er antwortete, und doch hörte jedermann im Raum die Worte deutlich: „Ja, ich kann dich verstehen, Terraner." Das war alles. Er gab keinen Kommentar zu den Vorfällen der vergangenen Minuten. Er klagte nicht an, er erklärte nicht, er wollte nichts wissen. „Wir führen nichts Böses im Schild", sagte Perry und kam sich ein wenig lächerlich vor, denn immer noch war er der Gefangene des Kleinen, nicht umgekehrt. „Wir danken euch, daß ihr uns von Badun gerettet habt." Der Großköpfige schien über diese Eröffnung erfreut. ,„Ich bin glücklich, daß du das sagst", antwortete er einfältig. „Es wäre schlimm gewesen, wenn ihr Böses geplant hättet. Schlimm für uns." Perry horchte auf. „Schlimm für euch?"

„Ja. Ich bin Okra, und dieser dort drüben ist Karr." Er streckte den dürren Arm noch ein wenig weiter vom Körper ab und deutete auf Andres Gefangenen. Perry verwirrte der plötzliche Wechsel des Themas.

„Schlimm für euch, sagtest du", versuchte er, auf das ursprüngliche Problem zurückzulenken. „Ja", antwortete Okra. „Wir sind zwanzig an Bord dieses Schiffes." Der Bann des Schreckens schien gebrochen, plötzlich sprudelten die Worte nur so hervor.

„Ihr werdet gleich alle sehen. Und dann werden wir das Schiff auf Endkurs bringen und in ein paar Stunden am Ziel sein." Er schien sich zu freuen. „Dann hat alles Elend ein Ende!"

Perry schaute den Arkpniden fragend an. Atlan schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, die Frage zu wiederholen. Der Bighead verstand sie entweder nicht, oder er wollte sie nicht beantworten. „Wir wollen jetzt gehen", sagte Okra. „Die anderen warten." Auf seinen kurzen, dünnen Beinen watschelte er erstaunlich schnell quer durch den Raum. Das Schott, das sich nach Melbars und Morys Ankunft inzwischen wieder geschlossen hatte, wich vor ihm zur Seite. Perry blinzelte durch die weite Öffnung. Ein kalter Schauder rann ihm über den Rücken. Wo vorhin noch ein finsterer Gang gelegen hatte, lag jetzt ein hell erleuchteter, runder Raum.

Es gab eine Anzahl von Möbelstücken, die offenkundig auf die Körpergröße der sechs Gefangenen zugeschnitten waren. Die Möbelstücke hatte Perry nie zuvor gesehen, an den Raum jedoch erinnerte er sich genau. Er maß fünf Meter im Durchmesser und war derselbe, in dem sie sich seit dem ersten Start des fremden Schiffes aufgehalten hatten.

Ein paar entsetzte Rufe wurden laut, aber Perry winkte den Leuten zu schweigen. Selbst noch ein wenig fassungslos, betrachtete er den runden Tisch mit den sechs Stühlen, die die Bigheads - der Himmel mochte wissen wie - hierher praktiziert hatten. An der Rundwand entlang standen vier Liegen, unkonventionell im Stil, aber sicher sehr bequem. Aus der leeren Halle war plötzlich ein gemütliches Zimmer geworden.

Während Perry sich noch umsah, begann es sich auf einmal mit Leben zu füllen. In der Luft bildeten sich wallende Nebel, zerflossen und nahmen Formen an. Von überall her kamen Bigheads. Ein paar entstanden unter dem Tisch, andere kamen durch das offene Schott herein, wieder andere schwebten von der Decke herab. Der runde Raum war plötzlich von quirlender Geschäftigkeit erfüllt. Verwirrend war die Ähnlichkeit der Bigheads untereinander. Im Nu hatte Perry Karr und Okra aus den Augen verloren und konnte sie aus dem Gewimmel ihrer Artgenossen nicht mehr herausfinden. Er wandte sich fragend an Noir. Der schüttelte lächelnd denKopf. Nein, es gab keine Gefahr. Die Bigheads waren friedliche Geschöpfe. „Ich möchte zu den Terranern sprechen", verkündete eine helle, blecherne Stimme.

Die Reihen der Kugelköpfigen hatten sich nun geordnet. Sie saßen auf den Kanten der Liegen, nur einer von ihnen stand auf dem Boden, in der Nähe des Tisches. „Ich bin Perk und kommandiere dieses Fahrzeug", fuhr der Bighead fort. „Ich habe euch von dem Himmelskörper gerettet, den ihr Badun nennt, und euch zu der Welt Lovely gebracht. Ich habe euch dort beobachtet und entschieden, daß ihr diejenigen seid, nach denen wir suchen."

Perry erinnerte sich plötzlich an die Dinge, die sie seit der Flucht von Badun erlebt hatten. Deutlich sah er wieder das flackernde Leuchten, das ihn und seine Gefährten im Höhlengebiet von Badun auf einmal umgab und sie im letzten Augenblick dem Alptraum eines atomaren Weltuntergangs entriß. Er erlebte die Ungewißheit des Flugs von neuem. Er sah die scheußlichen Ungeheuer von Lovely, die es nur darauf abgesehen hatten, jedem Fremden den Hals umzudrehen. Tagelang hatten sie, sich verborgen, in jeder Sekunde um ihr Leben zitternd. Bis sie dann selbst zur Offensive übergegangen waren und sich Achtung verschafft hatten. Dann der Start von Lovely, der Flug bis zu diesem Augenblick ... Das alles war kein Traum? Das alles waren Teile eines Planes von zwanzig großköpfigen Kugelwesen? Perry strich sich über die Stirn. Noch wußte er nicht, welcher Zweck sich hinter den Wirrnissen der vergangenen Tage verbarg.

Eines aber beeindruckte ihn. Wie ungeheuer groß mußte die Macht, wie unglaublich fortgeschritten die Technik einer Rasse sein, die mit Mitgliedern aller galaktischen Arten wie mit Holzfiguren operierte, die sechs vom Kernbrand Bedrohte fast aus dem Zentrum des Brandes entführte, sie auf Lovely in die Geschehnisse eines blutigen, galaktischen Zirkusses verwickelte - und das alles, ohne daß die Beteiligten auch nur die geringste Möglichkeit hatten, sich gegen ihr Schicksal aufzulehnen. Welch unvorstellbare Hilfsmittel mußten einer solchen Macht zur Verfügung stehen? Und aus welchem Grund konnte ihr daran liegen, fünf Terraner und einen Arkoniden an sich zu bringen und zu entführen? Ein entsetzlicher Gedanke schoß ihm plötzlich durch den Kopf. Wo auch immer die Heimatwelt der Big-heads sein mochte, vielleicht gab es dort eine Art zoologischen Garten, in dem die Kugelschädel Spezies fremder Rassen sammelten und ausstellten! Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Perk fuhr fort: „Wir haben euch ein paar Unannehmlichkeiten bereitet.

Das war unerläßlich. Wir haben auch anderen Unannehmlichkeiten bereitet. Ihr seid mit ihnen auf der Welt Lovely zusammengetroffen.

Ihr habt sie alle besiegt, deswegen haben wir euch allein in unserem Schiff mitgenommen. Ohne daß ihr uns saht, beobachteten wir euch weiter. Wir prüften euch, aber ihr bestandet alle Prüfungen besser, als wir erwartet hatten. Wir werden jetzt den Kurs des Schiffes ändern und auf dem schnellsten Wege nach Kahalo zurückkehren. Wir haben gefunden, was wir suchten." Die lächerlich hohe Stimme machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Wir brauchen euch, damit ihr uns in der größten Gefahr beisteht, die unser Volk je bedroht hat." Das war es also - unglaublich, aber unmißverständlich.

Sie brauchten Hilfe. Perry erinnerte sich, daß er in den ersten Stunden nach Perks Eröffnung fast verzweifelt nach einem Grund gesucht hatte, der es ihm erlaubte, das Gehörte für ein Mißverständnis zu halten. Perk gebrauchte, wenn er sprach, niemals den Mund. Die Worte entstanden mitten in der Luft.

Wahrscheinlich war das Gerät daran beteiligt, das er wie alle anderen Big-heads um den Hals trug. Es war möglich, daß das Gerät Perks Gedankenimpulse nicht völlig korrekt übersetzte, daß er etwas ganz anderes gemeint hatte, als von seinen Zuhörern verstanden worden war. Oder es konnte in der Übertragung irgendeinen anderen Fehler gegeben haben.

All das erwies sich im Laufe der Zeit als fruchtlose Gedankenspielerei. Es gab an Perks Feststellung nichts zu rütteln.

Die Rasse der Big-heads brauchte Hilfe. Trotz all ihrer überwältigenden Technik brauchte sie Hilfe. Sie hatte ein Raumschiff ausgeschickt und überall in der Milchstraße nach intelligenten Arten suchen lassen. Von jeder Art hatten sie ein paar Vertreter nach Lovely gebracht. Die Idee war, daß derjenige, der die unaufhörlichen Kämpfe auf Lovely mit dem besten Erfolg bestand, logischerweise auch derjenige sein müsse, der den Bigheads am wirksamsten Hilfe leisten konnte.

Hilfe gegen wen - das allerdings war eine Frage, die bislang immer noch nicht beantwortet worden war. Andre war der Mann, dem Perry den Auftrag gab, die Geisteshaltung der Bigheads zu analysieren. Perry hatte einen ganz bestimmten Verdacht, und Andres Untersuchungsergebnisse zeigten bald, daß dieser Verdacht zu Recht bestand. Perk hatte zugegeben, daß den Gefangenen Unannehmlichkeiten bereitet worden seien.

Entschuldigen wollte sich Perk keinesfalls. Die Unannehmlichkeiten gehörten zum Plan, und es war für einen Bighead unvorstellbar, wie jemand mit einem logisch fundierten Plan nicht einverstanden sein könnte. Ebenso war es mit den Fragen, die die Terraner stellten. Perk hatte eine genaue Vorstellung davon, in welcher Reihenfolge und mit welchem Tempo die einzelnen Informationen an die Gefangenen herangetragen werden sollten. Jeden Versuch, die Reihenfolge zu stören oder das Tempo zu ändern, ignorierte er einfach. Die Hintergründe dieses Handelns waren weder bewußte Überheblichkeit noch mechanistisches Denken. Sie lagen an anderer Stelle begründet.

Die Bigheads, die sich selber Kahals nannten, waren eine uralte Rasse - Jahrmillionen alt, wie Andre bei seiner vorsichtigen Suche in den Gedanken der Kugelschädel feststellen konnte. Sie besaßen eine Technik, die jeder anderen in der Galaxis überlegen war. Während ihrer langen Geschichte hatten sie sich an diesen Zustand der Überlegenheit gewöhnt. Sie waren niemals kriegerisch gewesen. Es schien, als hätten sie niemals eine Einflußsphäre besessen, die mehr als zwanzig Planeten umfaßte.. Wo sie aber auch immer auftauchten, da waren sie stets diejenigen, die die besten Ideen hatten und deren Rat man folgen mußte. Es war ihnen zur Überzeugung geworden, daß dies immer so sein müsse.

Diese Anschauung hatte jetzt ein Stadium der Starrsinnigkeit erreicht, in der die Bigheads fremde Initiative nicht einmal mehr wahrnahmen. Die Überheblichkeit ihrer Denkweise wurde ihnen auch nicht bewußt. Sie hatten sie schließlich nicht selber geschaffen, sie war ihnen vererbt worden. So hielten sie sich weiter für die unendlich Überlegenen, obwohl sie eben dabei waren einzugestehen, daß sie Hilfe brauchten, und waren nach wie vor davon überzeugt, daß es nur eine Möglichkeit gebe, eine gewisse Lage zu handhaben, nämlich die ihre.

Als nächstes hatte Perk eine Führung durch das Schiff auf seinem Programm stehen. Zum erstenmal bekamen Perry und seine Gefährten den Koloß in seinem ganzen Umfang zu sehen.

Geräte und Einrichtungen waren nun nicht mehr unsichtbar, was den Gefangenen zwar einen neuen optischen Eindruck, jedoch keineswegs Klarheit vermittelte. Terranische und kahalische Technologie schienen keinerlei Berührungspunkte zu besitzen. Es war so gut wie unmöglich, am Aussehen eines Instruments zu erkennen, welchem Zweck es diente. Auch Perks Ausführungen waren alles andere als aufschlußreich. Er sagte beispielsweise: „Von hier aus werden die Existenzdaten fremder, Welten bestimmt. Unter Existenzdaten verstehen wir alle Informationen, die uns vor der Landung auf der fremden Welt bekannt sein müssen, nämlich mittlere Oberflächentemperatur, stärkste Temperaturschwankungen, Zusammensetzung der Atmosphäre, Vorhandensein gefährlicher Bakterien, Planetenmasse, Daten der Umlaufbahn und vieles mehr." Das war alles, was er sagte. Wie die Informationen erlangt wurden, darüber verlor er kein Wort. Ein paarmal fragte ihn Perry danach, aber er bekam keine Antwort.

Schließlich begann Andre, sich mit dem Problem zu befassen.

Die Aufgabe war im Grunde genommen unlösbar. Er sollte aus fremden Gedanken die Züge einer fremden Technik ermitteln. Er hatte zuvor schon festgestellt, daß er, wenn die Bigheads untereinander Gedanken austauschten, nicht den Inhalt der Unterhaltung, sondern allein das Vorhandensein von Vernunftschwingungen ermitteln konnte.

Er fing an, in den Gehirnen der Bigheads zu forschen, die sie auf der Führung durch das Schiff begleiteten. Er ging vorsichtig zu Werke, so daß sie nichts merkten, Sachte schlich er sich in ihre Gedanken und forschte, ohne eigentlich zu wissen, wonach er Ausschau halten sollte. Wenn sie in einem der Geräteräume standen und Perk oder ein anderer Kahal den Zweck der Geräte mit allgemeinen Ausdrücken beschrieben, dann wußte er nicht, ob er nach Details der klassischen, der Nach-Einsteinschen oder irgendeiner anderen Physik suchen sollte, die unter Umständen während der Erläuterung in den fremden Gehirnen aufblitzte.

Trotz dieses Handikaps erzielte er jedoch einen Erfolg. Und als sie schließlich eine geräumige, mit Geräten vollgestopfte Halle betraten, von der Perk behauptete, sie sei die Steuerzentrale des großen Schiffes, da drückte Andre sich unauffällig an Perry Rhodans Seite und gab zu bedenken: „Sir, nach meiner Ansicht haben sie selbst keine Ahnung, wie diese Geräte funktionieren."

Das gab der Lage einen neuen Aspekt. Perry zweifelte an Andres Beobachtung keine Sekunde lang. Wenn die Bigheads aber in der Lage waren, sich der Konstrukteure des Schiffes zu bedienen, ohne sie wirklich zu verstehen ... wer waren sie dann?

Es gab zwei plausible Hypothesen. Sie waren entweder Strohmänner, von den wahren Schöpfern dieser Technik vorgeschickt, um Kastanien aus dem Feuer zu holen - oder die Technik war die Schöpfung ihrer Vorfahren, und die kahalische Rasse war im Laufe der Jahrhunderttausende so degeneriert, daß sie alles technische Wissen verloren hatte. Gefühlsmäßig neigte Perry dazu, die zweite Erklärung für die wahrscheinlichere zu halten. An der Genialität der Konstrukteure dieses Raumschiffs gab es keinen Zweifel. Das erste Gerät an Bord, dessen Funktionen Perry von sich aus erkennen konnte, war das Triebwerk. Das Prinzip des Linearfluges erlaubte keine einschneidenden Variationen. Der Intelligente auf Stern Amußte sein Lineartriebwerk genauso bauen, wie der Intelligente auf Stern B, obwohl sie miteinander keine Berührung hatten.

Was Perry in helles Entzücken versetzte, waren die Dimensionen des Triebwerks. Gegen den zwanzig Zentimeter dicken, nicht mehr als fünf Meter langen Zylinder, den die Bigheads benutzten, wirkte das wohnhausgroße terranische Aggregat wie ein unförmiges Ungeheuer. Aus Perks knappen Darstellungen war leicht zu entnehmen, daß der Triebwerkszylinder trotz seiner Kleinheit den terranischen Triebwerken an Leistungsausstoß weit überlegen war.

Von da an sah Perry in dem Zusammentreffen mit den Kahals nichts mehr anderes als eine Fügung des Schicksals, die dem Solaren Imperium letzten Endes zu einer weiteren sprunghaften Entwicklung seiner Raumfahrttechnik verhelfen würde. Die Mühsal, die sie in den letzten Wochen durchlitten hatten, erhielt damit plötzlich einen Sinn. Sie hatten nicht umsonst gekämpft. Sie würden mit vollen Händen nach Terra zurückkommen.

Daran, daß sie zurückkehren würden, bestand für Perry kein Zweifel. Er kannte die Pläne der Bigheads nicht, und bislang gab es keinerlei Anzeichen dafür, daß sie ihre Gefangenen jemals wieder freigeben wollten. Perry verstand jedoch, eine Situation einzuschätzen. Eine mehr als dreihundertfünfzigjährige Erfahrung lehrte ihn, daß er sich diesmal nicht in einem ausweglosen Dilemma befinde.

Seit der Besichtigung des Lineartriebwerkes nahm er an Perks Führung nur noch mit halbem Interesse teil. Er überließ es Atlan, soviel Details wie möglich zu erfahren, während er sich damit beschäftigte, die Bigheads selbst zu studieren und Pläne für die Flucht zurechtzulegen. Er bemerkte, daß die Kugelschädel, nachdem sie sich einmal gezeigt hatten, auch weiterhin sichtbar blieben. Unsichtbarkeit war also nicht der Normalzustand.

Wahrscheinlich besaßen sie ein Gerät, einen Hochleistungsdeflektor, der sie im Augenblick der Gefahr den Blicken ihrer Umwelt entziehen konnte. Vielleicht war es das Ding, das ihnen um den Hals hing. Perry war klar, daß seine Pläne sich fünfmal leichter ausführen lassen würden, wenn es ihnen gelang, für jeden einen Deflektor zu erbeuten.

Eine andere Erkenntnis erleichterte ihn ungemein. Die Bigheads waren keine natürlichen Telepathen. Andre hatte das, nachdem sie sich nicht mehr hinter ihren Deflektor-feldern verbargen, eindeutig ermittelt. Ihre Gedanken, die in den vergangenen Tagen als wesenlos im Raum schwebende Stimmen hörbar geworden waren, übertrugen sich mittels eines hypnomechanischen Projektors. Was sie über den Bewußtseinsinhalt der Gehirne ihrer Gefangenen wußten, mußten sie mit Psychosonden kurz nach dem Start von Badun erfahren haben, als die so plötzlich Geretteten eine Zeitlang bewußtlos lagen. Es bestand also keine Gefahr, daß einer der Bigheads Perrys Gedanken und Pläne erkennen könne. Dann gab es schließlich noch ein letztes Problem. Es war das Problem der plötzlich entstehenden Wand, die Frage, wie sechs Leute aus drei verschiedenen Gängen durch dieselbe Tür in denselben Raum gelangen konnten und wie dieser Raum es fertigbrachte, einmal an diesem und einmal an jenem Ende des Schiffs zu liegen. Perry fragte Perk danach. Er erkundigte sich bei Okra und Karr und allen Bigheads, deren er habhaft werden konnte. Die Antworten waren einmütig: „Wir wollten euch auf die Probe stellen. Das alles war nur ein Teil des Planes." Sie waren offenbar der Ansicht, es genüge, wenn sie ihr Motiv erläuterten. Daß jemand nach der Technik fragen könne, mit deren Hilfe sie ihre Pläne ausführten, kam ihnen nicht in den Sinn. Andre bestätigte das. Keiner der Befragten wußte mehr als welchen Knopf an welchem Gerät er drücken mußte, wenn er eine Wand erstellen oder einen Raum an einen anderen Ort verlegen wollte. Auch die Geräte wurden den Terranern vorgeführt. Aber außer der Tatsache, daß die Leiter, die sie mit Energie versorgten, von beachtlicher Stärke waren, ließ sich nicnts erkennen.

Perry sah ein, daß er das Problem vorerst nicht lösen könne, und schob es beiseite. Zur Flucht brauchte er weder eine Mauer noch einen deplazierten Raum. Wichtig war nur, daß die Bigheads im entscheidenden Augenblick nicht wieder an den Geräten zu hantieren begannen.

Die Führung durch das Schiff dauerte insgesamt fünf Stunden.

Perrys erster Eindruck hatte sich verstärkt, Schiff und Einrichtung waren Produkte einer Technik, die jeder bekannten um ein paar Jahrtausende überlegen war. Wenn es gelang, die Erkenntnisse dieser Technik terranischen Wissenschaftlern zugänglich zu machen, dann befand sich das Solare Imperium in einer einmaligen, unangreifbaren Position. Falls, fügte Perry in Gedanken hinzu, übermorgen nicht wiederum eine neue Rasse auftaucht, die selbst den Bigheads überlegen ist. Auf die übliche Art, die keinen Widerspruch erwartet, eröffnete Perk nun, er wollte seine Gäste in ihre zukünftige Rolle als Beschützer des Planeten Kahalo einweihen. Sie kehrten zu diesem Zweck zu dem Rundraum zurück, in dem sich außer den Gefangenen und Perk diesmal nur Okra und Karr einfanden. Perk kam unverzüglich zur Sache. „Kahalo", sagte er mit der blechernen Stimme, die aus seinen Gedanken kam, „wird von einer fremden Rasse angegriffen.

Ihr Heimatstern ist Flooth, der zweite Planet der Sonne Orbon, während Kahalo der dritte ist. Die Flooths sind eine volkreiche, barbarische Rasse, der ihre eigene Welt zu eng geworden ist. Im System der Sonne Orbon sind nur diese beiden Planeten bewohnbar, Kahalo und Flooth. Nichts war also natürlicher, als daß die Flooths Kahalo zum Ziel ihrer Expansionsbestrebungen bestimmten. Ihre Waffen sind fürchterlich. Ihre Grausamkeit ist unübertrefflich. Das Leben eines intelligenten Wesens hat keinerlei Wert für sie. Und vor allen Dingen sind sie so zahlreich, daß sie Armeen aufbieten können, die, jede einzelne für sich, genauso stark sind wie die Gesamtbevölkerung von Kahalo. Seit drei Planetenjahren ist die Invasion im Gange. Wir werden zurückgedrängt. Die Flooths haben drei Brückenköpfe errichtet und sie so befestigt, daß wir ihnen nichts mehr anhaben können. Sie verwüsten unsere paradiesische Welt. Wir mußten einfach in die Galaxis hinausfahren und nach Vertretern einer Rasse suchen, die energisch und kampferprobt genug waren, um uns zu helfen." Zum erstenmal, als fühlte das mechanische Gerät, das die blecherne Stimme erzeugte, etwas von der Not, die in Perks Gedanken lag, klangen die Worte sanft und bittend. „Alle Einrichtungen unserer Welt, alle Errungenschaften unserer Technik stehen euch zur Verfügung. Man wird euch ehren. Man wird euch als die Helden feiern, die Kahalo erretteten. Man wird euch jeden Wunsch erfüllen ... nur helft uns!" Und plötzlich, als hätte ihm jemand einen Schleier von den Augen gerissen, war Perry klar, wo die eigentliche Schwierigkeit der Bigheads lag. Er wußte, warum sie die Flooths nicht hatten zurückschlagen können. Er wußte es, seitdem er das Innere des Schiffes gesehen hatte, nur waren ihm die Zusammenhänge jetzt erst klargeworden. Es gab an Bord des ganzen Riesenschiffes nicht ein einziges Kriegsgerät.

Die Bigheads ließen ihre Gefangenen allein, nachdem sie von Perry die Zusicherung erhalten hatten, man werde Kahalo in der Stunde der Not beistehen. Im engsten Kreis erläuterte Perry kurze Zeit später seine Befürchtungen. Er war der einzige, der das Fehlen von Waffen bemerkt hatte. Selbst Atlan, dem Aufmerksamen, war dieses Detail entgangen. „Das heißt also", sagte Bully trocken, „wir halten die Flooths mit den bloßen Fäusten auf." Atlan machte eine beschwichtigende Geste. „Nicht so eilig!" rief er. „Es gibt an Bord dieses Schiffes keine Waffen, schön. Ist das ein Beweis dafür, daß es auf Kahalo ebenfalls keine gibt?" Er sah sich um. „Ja", antwortete Perry gelassen.

Alle Blicke richteten sich auf ihn. „Es gibt keinen erdenklichen Grund", erklärte Perry bereitwillig, „weswegen eine Zivilisation, die Waffen besitzt, ihre interstellaren Raumschiffe nicht ebenfalls mit Waffen ausrüsten sollte. Im Gegenteil, für eine waffenbesitzende Rasse ist es eine Notwendigkeit, ihre Raumschiffe ebenfalls zu bewaffnen. Denn bei welcher Gelegenheit geht man das Risiko größerer Gefahren ein als auf einer Sternenreise?"

„Das ist logisch", gab der Arkonide zu. „Aber wer sagt, daß die Bigheads sich an dieselbe Logik halten wie wir?"

„Niemand", bestätigte Perry lächelnd. „Aber jedesmal, wenn ich in der Vergangenheit auf eine fremde Rasse traf, war ich bestens beraten, wenn ich ihre Reaktionen nach meiner eigenen Logik vorausmaß, anstatt nach einer fremden Logik in ihren Gehirnen zu suchen und mir etwas vorzumachen." Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Ich kenne einen, der das noch besser wissen müßte als ich. Weil er nämlich ein paar Jahrtausende mehr Erfahrung hat." Atlan lachte auf. „Danke, mein Freund. Der Arkonide hat die Belehrung verdient." Bully räusperte sich ungeduldig. „Also... was tun wir?"

„Könnten wir nicht das Schiff kapern und uns davonmachen, bevor wir überhaupt nach Kahalo kommen ?" fragte Mory. Bully lachte meckernd. Melbar Kasoms riesiger Brustkasten hob sich in ruckartigen Zuckungen, als er einen Heiterkeitsausbruch unterdrückte. Perry jedoch blieb ernst.

„Ich habe mir das selbst überlegt", gab er zu, und Mory maß Bully mit einem vernichtenden Blick. „Wir haben nur minimale Aussichten, die Steuerorgane des Schiffes jemals gegen den Willen der Bigheads in die Hände zu bekommen. Mit dem Versuch, das Schiff zu kapern, gingen wir ein größeres Risiko ein, als wenn wir auf Kahalo landeten und uns mit den Flooths einließen." Mory sank auf ihre Liege zurück, die Augen halb geschlossen und offenbar zufrieden, daß ihr Vorschlag überhaupt diskutiert worden war. „Es bleibt uns nichts anderes übrig, als auf Kahalo eine Waffenproduktion großen Stils aus dem Boden zu stampfen", fuhr Perry fort. Rasch und zügig entwickelte er seine Gedanken. Es mußte eine Zeit gegeben haben, da die Bigheads Waffen bauten und benutzten. Vielleicht waren einige der alten Produktionsstätten noch erhalten. Die Bigheads selbst mußten im Gebrauch der neuen Waffen unterrichtet werden. Das konnte sehr wohl eines der schwierigsten Probleme sein. Denn eine Rasse, die im Lauf der Jahrtausende den Gebrauch von Waffen verlernt hatte, besaß gewöhnlich auch eine pseudoreligiöse, im Nachhinein fabrizierte Theorie, die die Benutzung von Waffen als unmoralisch verdammte. Widerstände würden zu überwinden sein, aber Perry verließ sich darauf, daß ihm die vorrückenden Flooths dabei halfen. Die Frage war natürlich, ob überhaupt genug Zeit blieb, den Plan auszuführen. Perks Schilderung der Lage auf Kahalo hatte ziemlich bedrohlich geklungen. Perry konnte nur hoffen, daß der typische Pessimismus des Alten, Schwachen, zu Unrecht Angegriffenen mit ihm durchgegangen war und daß die Flooths in Wirklichkeit noch nicht so fest Fuß gefaßt hatten.

„Wenn aber diese Annahme richtig ist", hakte Bully sofort ein und deutete mit dem Finger auf Perry, „dann stecken wir bis zum .Hals im Dreck. Ist das richtig?" Perry schwieg.

„Das hängt", meldete sich Atlan zu Wort, „von verschiedenen Faktoren ab. Der wichtigste scheint mir die Zivilisationsstufe der Flooths zu sein. Was für Leute sind das eigentlich? Wie sehen ihre Waffen aus, Projektilgewehre, Strahlgeschütze?"

„Sie bringen Millionenarmeen von einem Planeten zum ändern", gab Melbar zu bedenken. „Das läßt auf eine recht leistungsfähige Technik schließen." Perry nickte. „Nicht nur das. Nehmen wir an, die Flooths wären primitive Gegner, nur wegen ihrer Kampfeswut, ihrer Grausamkeit und ihrer Zahl zu fürchten. Hätten die Bigheads dann nicht schon längst ihre Deflektoren benutzen können, um sich unbemerkt an den Gegner heranzuschleichen und ihn ganz einfach mit einem Stein oder einem Knüppel zu beseitigen? Oder könnten sie nicht einfach Wände um die Stützpunkte aufbauen oder die Stützpunkte hin und her versetzen?" Er schüttelte die Hand. „Nein, ich bin überzeugt, daß wir es bei den Flooths mit einer Rasse von hohem Standard zu tun haben. Die Bigheads kommen nicht einmal an den Gegner heran. Vielleicht benutzt er energetische Schutzschirme. Die Bigheads kennen ohne Zweifel das Prinzip, wie man einen Schutzschirm unwirksam macht, aber sie besitzen die Geräte nicht. Das wäre nämlich eine Waffe, und Waffen haben sie eben nicht." Atlan schaute nachdenklich zu Boden. „Das macht die Sache aber nicht gerade einladend", meldete sich Mory von der Liege her. „Nein", gab Perry zu. „Aber ich fürchte, wir haben keine Wahl." Sie beendeten die Diskussion schließlich und legten sich nieder. Die beiden Räume jenseits des Schotts, einer links, einer rechts vom Hauptgang, waren nach wie vor für sie reserviert, nur hatten die Big-head sie inzwischen ebenfalls mit Möbelstücken ausgestattet. Es gab im Raum links eine bequeme Liege für Abro und moderne hygienische Einrichtungen, über deren Fehlen sie sich in der Vergangenheit des öfteren beschwert hatte. Der Raum rechts war spartanischer eingerichtet. Außer vier Betten, je zwei übereinander, gab es nur die notwendigsten Dinge.

Perry übernahm die erste Wache. Er fürchtete keine Gefahr mehr, aber einer mußte wach und zur Stelle sein, wenn sich etwas Ungewöhnliches ereignete - wie etwa, daß das Schiff landete. Perk hatte kein genaues Zieldatum genannt, aber es schien, als läge die Ankunft auf Kahalo in nicht allzu weiter Zukunft.

Mory war die letzte, die sich verabschiedete. Perry begleitete sie zur Tür. Er spürte plötzlich ein unwiderstehliches Verlangen, ihr ein wenig Trost zuzusprechen. Schließlich gab er dem Drang soweit nach, daß er ihr die Hand auf die Schulter legte. Mit großen Augen sah sie ihn an. „Angst?" fragte er. Sie nickte.

„Ein bißchen", gab sie zu. „Unnötig", sagte er sanft. „Sie befinden sich in ziemlich wirkungsvoller Gesellschaft."

„Wirkungsvoll?"

„Ja, im Finden von Auswegen."

„Danke", sagte Mory einfach und gab ihm einen Kuß.

Es kam, wie Perry erwartet hatte. Er war noch nicht ganz eine Stunde allein im Rundraum, da ertönte die blecherne Stimme aus der Luft und verkündete, das Schiff werde in Kürze landen. Perry ließ sich damit nicht abspeisen. „Wer spricht zu mir?" rief er laut. „Perk?" Er war sicher, daß es Mikrophone gab, die seine Frage weiterleiteten. Die Antwort kam rasch. „Ja, Perk."

„Hör zu", bat Perry. „Wenn wir euch helfen sollen, müssen wir ein wenig Übersicht haben. Meine Gefährten und ich möchten die Landung beobachten." Perk war damit einverstanden. Perry erwartete eine Aufforderung, zum Leitstand zu kommen, statt dessen aber verwandelte sich eine Hälfte der Rundwand zu einem riesigen Panoramaschirm. Die Beleuchtung wurde gedämpft, so daß das Schirmbild hervortrat. Perry schaute in das dichte Gewühl des Sternenhimmels der Zentralgalaxis. Stellenweise lagen die Lichtpunkte so eng beieinander, daß sie den Eindruck einer soliden Wand aus Licht erweckten. Es war vorläufig noch unmöglich zu erkennen, welchen Stern das Schiff anflog. Das Bild wandelte sich schnell. Ohne Zweifel bewegte es sich bis auf eine winzige Differenz ebenso schnell wie das Licht. Perry bewunderte die Technik, die es verstand, ein Fernsehbild so völlig Von relativistischen Effekten wie Farb- und Dimensionsverschiebung zu befreien. In aller Hast weckte er die Gefährten. Als er in den Rundraum zurückkehrte, hatte sich aus dem .Gewirr der Sterne einer schon so deutlich gelöst, daß er als dicke, gelbe Kugel weit im Vordergrund zu stehen' schien. Er wuchs rasch, und als er ein Viertel des Bildschirms ausfüllte, begann er zur Seite zu wandern.

Das Schiff schwenkte zur Landung ein.

Aufmerksam verfolgten die Gefangenen alle Phasen einer Landung, die mit überlegenen Mitteln so spielerisch und reibungslos durchgeführt wurde, als gälte es nur, ein Auto am Straßenrand abzustellen. Kahalo kam ins Blickfeld, eine strahlende, blaugrüne Kugel. Einzelheiten der Oberfläche wurden sichtbar, die weiten Flächen der Meere, große, grüne Ebenen und die türkis-farbenen Flecken von Wäldern. Es war eine schöne Welt. Das Bild strahlte Frieden und Ruhe aus.

Es gab keine Städte. Perry stellte es erst fest, nachdem er sich eine Weile darüber den Kopf zerbrochen hatte, was an dem Bild fehlte. Ein Unvoreingenommener hätte von hier aus, wenn er nicht nach Radiooder sonstigen Signalen aushorchte, Kahalo für unbewohnt halten müssen. Im Grunde aber war das Fehlen von Städten nicht verwunderlich. Städte waren eine Notwendigkeit früher und mittlerer Entwicklungsstufen. Spätere Stadien verließen die Städte, die Menschen zerstreuten sich über das Land.

Das Schiff sank rasch. Optische Täuschung machte aus der Oberfläche des Planeten eine flache Schüssel, auf deren Mittelpunkt die Beobachter zuzufallen schienen. Perry entdeckte einen leuchtenden Streifen, der sich schnurgerade über das Grasland zog. Er vermutete ein Leitband für Gleitfahrzeuge. Die Big-heads brauchten nicht einmal mehr Straßen.

Ein Hügel zur Rechten fesselte seine Aufmerksamkeit. Die Sonne stand schräg darüber und ließ ihn nur die Umrisse erkennen. Er hatte den Eindruck, es handele sich um eine Ruine.

Die weitere Beobachtung wurde ihm jedoch unmöglich gemacht.

Das Schiff beschrieb eine abermalige Schwenkung, und kurz danach setzte es auf. Perk wollte offenbar keine Zeit verlieren.

Fast noch im Augenblick des Aufsetzens hörte man seine Stimme: „Wir haben nicht vor, lange hierzubleiben. Dieses Gebiet ist gefährlich. Ich will euch jedoch etwas zeigen. Verlaßt euren Raum durch das Schott, das auf den Hauptgang führt."

Sie folgten der Aufforderung ohne Zögern. Jenseits des Schotts fanden sie nicht den Hauptgang, sondern einen großen Schleusenraum, dessen Außenschott weit offenstand und eine Brise warmer, duftender Luft hereinließ. Niemand war ernstlich überrascht. Die Bigheads kannten eben solche Kunstkniffe. Viel bemerkenswerter war der Anblick der sonnenüberfluteten, mit hohem. Gras bewachsenen Ebene. Vom Schleusenausgang führte ein Transportband zum zwanzig Meter tiefer liegenden Boden hinunter. Das Schiff war horizontal gelandet und lag wie eine Riesenwalze auf der grünen Ebene. Das Band bestand aus weiter nichts als flimmernder Energie, aber als Perry sich ihm vorsichtig anvertraute, brachte es ihn wie eine Rolltreppe rasch in die Tiefe. Die anderen folgten Perry. „Seht den Hügel vor euch!" rief Perks Pseudostimme aus der Luft. „Er gibt Zeugnis von der grausamen Bedrängung, die diese Welt von den Flooths erfährt." Perry erkannte gegen das grelle Sonnenlicht die Umrisse der Ruine, die er schon auf dem Bildschirm gesehen hatte. Der Hügel war etwa dreihundert Meter entfernt. Bully drehte sich überrascht um. „Was denn ... hat er solche Angst, daß er sich nicht aus dem Schiff heraustraut?"

Perry lächelte, während er durch das kniehohe Gras auf die Ruine zuschritt. Die Luft war von einschmeichelnder Wärme, ein sanfter Wind bewegte das Gras. Insekten summten in den Halmen.

Es war ein Bild sommerlichen Friedens. Niemand vermochte sich vorzustellen, daß von irgendwoher Gefahr drohen könne. Perk jedoch fürchtete sich, Perry nahm es als Warnung und hielt die Augen weit offen. Dann aber, als er schließlich am Fuß des vermeintlichen Hügels stand, vergaß er seine Vorsicht. Überrascht schaute er das Ding an, das vor ihm lag. Es war offenbar mit großer Wucht zu Boden gestürzt. Dabei hatte es einen Krater aufgeworfen, in dem sein Vorderteil feststak. Das Hinterende ragte steil in die Höhe. Materialteile waren im Laufe der Zeit abgeblättert. Alles in allem aber glaubte Perry nicht, daß das Ding länger als zwei Erdjahre hier gelegen haben könnte.

Es war ein Flugboot, ein ziemlich großer Apparat, für etwa fünfhundert Passagiere gedacht. Eine der beiden Pfeiltragflächen war halb abgerissen und hing herunter. Die andere, auf der anderen Seite des Bootes, stand noch steil in die;Luft. Perry konnte ins Innere des Bootes sehen. Der Rumpf war an der Seite aufgerissen. Er erkannte die Überreste von Wänden und Decken, ein paar Geräte dazwischen, die wie Sitzbänke aussahen. Von den Passagieren war nichts zu entdecken.

Perry wandte sich um. „Das ist ein Landungsboot der Flooths, daran besteht kein Zweifel. Will sich jemand dazu äußern?"

Bullys Lippen bewegten sich zuckend. „Das ... das ...", begann er stotternd. Dann wies er hilflos auf das stumpfe Heckende und den zylindrischen Körper am Rumpf, dicht unter der halb abgerissenen Tragfläche des Bootes. Atlan nickte. „Nun schön", sagte er ruhig, „man darf sich auch mal irren." Mory war ratlos. Sie sah von einem zum ändern. „Wieso? Was ist los? Wer irrt sich?" Perry reichte ihr die Hand und zog sie zu sich herüber. „Sie erinnern sich an unsere Diskussion über den technischen Standard der Flooths?" Mory nickte. „Schauen Sie dort hinauf! Sehen Sie das stumpfe Heck und den Topf unter der Tragfläche?" Sie nickte ein zweites Mal. „Schön. Dieses Landungsboot ist ein Düsenflugzeug, das mit chemischem Triebstoff betrieben wird. Solche Fahrzeuge gab es auf der Erde vor dreihundertfünfzig Jahren."

Perks Stimme forderte sie zur Rückkehr auf. Während die Gefährten das abgestürzte Fahrzeug bestaunten, hatte Perry sich ein wenig umgesehen, teils weil er seine Gedanken ordnen wollte, teils weil er eine Spur der verunglückten Passagiere suchte. Alles, was er fand, war .eine ovale, leicht gewölbte Platte aus einem harten, schwerglänzenden Material. Die Platte war knapp eine Handspanne lang. Längs des Randes gab es ein paar Unebenheiten. Die Funktion seines Fundes konnte Perry jedoch unmöglich erraten.

Sie kehrten zum Schiff zurück. Perk erklärte ihnen, daß man sie. jetzt zum ältesten Mitglied des Zentralrates bringen würde. Der Start erfolgte sofort. Der Rundsichtschirm blieb bestehen. Die Menschen konnten die Einzelheiten der Planetenoberfläche so deutlich beobachten, als flögen sie in einer Aussichtskuppel dicht darüber hin.

Ihre Gedanken allerdings waren Woanders. Von neuem erhob sich das Problem, das sie schon für gelöst gehalten hatten: Wie konnten sie den Bigheads gegen die Flooths beistehen?

Perry hatte, ebenso wie die andern, beim Anblick des abgestürzten Flugboots nichts anderes als Triumph empfunden.

Wenn die Flooths auf so niedriger technischer Entwicklungsstufe standen, dann mußte ihrer leicht Herr zu werden sein. Bis er dann auf die Frage stieß: Warum hatten die Bigheads es nicht allein geschafft? In der Hand eines Deflektorträgers wurde selbst ein Holzknüppel zur tödlichen Waffe. Warum hatten die Bigheads sich nicht gewehrt? Die Antwort ließ sich nur vermuten - und sie war niederschmetternd. Die Bigheads standen allem, was Krieg und Kampf hieß, verständnislos gegenüber. Vor Jahrtausenden, vielleicht gar Jahrhunderttausenden, hatte ihre Rasse den letzten Krieg bestanden. Danach war Friede gewesen. Die Bigheads betrieben keine Expansionspolitik, die sie ständig mit neuen Gegnern konfrontierte. Die Flooths bedeuteten damals, als es auf Kahalo noch Waffen gab, keine Gefahr. Vielleicht hatten die Bigheads schon von jeher geglaubt, daß der Gebrauch von Waffen frevelhaft sei, vielleicht aber hatten sie sich einen solchen Glauben auch später erst zurechtgelegt. Auf jeden Fall besaßen sie jetzt keine Waffen mehr, sie waren unfähig, sich zu wehren.

Die Konsequenzen dieser Entwicklung waren deutlich zu erkennen. Von den Bigheads würden keine Waffen zu erhalten sein, weder direkt noch auf dem Umweg über die Wiederinbetriebnahme einer alten Waffenfabrik. So sehr hatten die Bigheads aller kriegerischen Tätigkeit abgeschworen, daß ihre Rasse im Begriff stand, unter dem Anprall einer jüngeren, primitiven Rasse endgültig zu zerbrechen.

Perry hatte gerade angefangen, sich damit abzufinden, daß sie nun endgültig auf sich allein gestellt seien, da landete das Schiff zum zweitenmal. Voraus, nicht weitet als einen halben Kilometer entfernt, erhob sich ein grünblaues Wäldchen aus schlanken, fremdartigen Bäumen. Im Schatten stand ein niedriges Gebäude.

Es gab keine Fenster, und die geschwungene Bauweise, die unmotivierten Rundungen, Vorsprünge und Nischen der Wände schienen dem Gehirn eines kranken Architekten entsprungen.

Perk forderte abermals zum Aussteigen auf. Diesmal reichte das Lichtband vom Ausgang der Schleuse bis zu dem Haus hinüber.

Diesmal zeigte auch Perk keine Furcht, das Schiff zu verlassen. In Begleitung seiner beiden Getreuen, Okra und Karr, glitt er an der Seite seiner Gefangenen zu dem seltsamen Gebäude hin. Wie niemand anders erwartet hatte, war eine der Hauswände plötzlich spurlos verschwunden, und das Lichtband, das völlig erschütterungsfrei einen Sprung nach vorn machte, setzte seine Fahrgäste mitten in einem niedrigen, hallenähnlichen Raum ab. Mildes, gelbes Licht fiel durch ein Fiktivfenster in der Wand, die nach dem Verschwinden des Bandes auf einmal wieder vorhanden war. Der Boden bestand aus einer weichen, federnden Masse, die an einen irdischen Teppich erinnerte. Die Mitte der Halle war völlig leer. Nur an den Wänden entlang standen einige Dinge, deren wirre Formen nicht zu erkennen erlaubten, ob es sich um Gebrauchsmöbel oder Zierstücke handelte. .

Perk machte keine Anstalten, nach irgend jemand zu rufen oder sich umzusehen. Er blieb stehen und wartete. In einem der Dinge an der Rückwand erschien plötzlich die Gestalt eines vierten Bigheads. Er trug ein ebensolches Gerät um den Hals, wie auch Perk und seine Begleiter es besaßen.

Perk wandte sich ihm zu. Es war offenbar, daß er mit ihm in Gedankenaustausch trat, denn seine Gesichtszüge veränderten sich in aufgeregten Grimassen. Zu hören gab es keinen Laut.

Untereinander bedienten sich die Bigheads offenbar der Telepathie als Verständigungsmittel, obwohl sie mit fremden Gehirnen nicht in unmittelbaren Gedankenkontakt treten konnten. Während der insgesamt zehnminütigen Unterhaltung verhielten sich Okra und Karr völlig ruhig, fast ehrfürchtig.

Perk wandte sich schließlich zu Perry.

„Hant, der ehrwürdige Rat, ist über die Geschehnisse informiert.

Er wird jetzt zu euch sprechen." Die zehn Minuten mußten genügt haben, um dem Gerät an Hants Hals die notwendige Kenntnis der Inter-kosmo-Sprache zu übermitteln. Fließend und fehlerfrei wurden Hants Gedanken hörbar. „Wir werden uns jetzt", erklärte Perk, nachdem sich Hant in seinem hypermodernen Sessel wieder in Nichts aufgelöst hatte, „zu meinem Haus begeben, um die nötigen Vorbereitungen für euren Einsatz zu treffen."

Bully fluchte unterdrückt. „Ich möchte endlich mal zur Ruhe kommen", knurrte er. „Keine Angst", beruhigte ihn Perk. „Dieser letzte Abschnitt der Reise wird mühelos vonstatten gehen. Die Häuser der Oberen sind mit gewissen Vorrichtungen versehen, die größereBequemlichkeit gestatten." Er hob seinen kurzen Arm und machte mit der sechsfingrigen Babyhand eine merkwürdige Geste.

Perry fühlte sich plötzlich in die Höhe gehoben, und als er sich überrascht umsah, erkannte er, daß die Umwelt in einem trüben Nebel .verschwand. Die Erscheinung dauerte nur ein oder zwei Sekunden, dann wich der Nebel, und Perry fand sich an der Seite der Gefährten wiederum in der Mitte eines hallenähnlichen Raumes, Nur war es nicht derselbe. Mory schrie überrascht auf.

„Dies ist mein Haus", sagte Perk. „Wir, werden einige Dinge zu bereden haben und wahrscheinlich ein paar Stunden Ihrer Zeitrechnung damit verbringen. Die Möbelstücke sind nicht für eure Maße geschaffen, aber der Boden ist weich. Ihr könnt euch hinsetzen."

„Das hätte ich ohnehin getan", brummte Bully und ließ sich nieder. Perk überhörte die Bemerkung. Er wandte sich statt dessen einer der Seitenwände zu, vor der ein paar Möbel desselben Stils standen, den Perry in Hants Haus schon bestaunt hatte. Auf Perks Handbewegung hin verschwanden die Gegenstände spurlos, und auf der Wand leuchtete eine große Bildfläche auf. Okra und Karr postierten sich zu beiden Seiten des Bildes, während Perk sich zu seinen Gästen stellte, die ein wenig müde, aber trotzdem voller Spannung auf seine Erläuterungen warteten. Während der nächsten Stunden löste Perry ein weiteres Problem der Bighead-Seele. Die kleinen Rundschädel mochten nicht einfallsreich sein, aber systematisch waren sie ohne Zweifel.

Perk sprach zwei Stunden lang über die derzeitige Lage auf Kahalo und vergaß nicht das geringste Detail. Perry wußte nun über den Flooth-Krieg so genau Bescheid, als hätte er ihn von Anfang an miterlebt. Der Krieg hatte nicht in das kahalische Lebensschema gepaßt, also hatten die Bigheads ein eigenes Schema entworfen. Ihre Datenverarbeitung funktionierte fehlerlos.

Jeder Verantwortliche wußte zu jeder Sekunde, was an irgendeinem der Brennpunkte geschah. Nur gegen das Geschehen selber etwas unternehmen - das wollten sie nicht.

Anschließend schilderte.Perk Wissenswertes über den Planeten Kahalo selbst. Perry fand seine Vermutungen bestätigt. Es gab eine vollautomatische Klimaregelung. Unter ungeheurem Energieaufwand ließen die Bigheads ihre kontinentalen Großwetterlagen von Maschinen erstellen. Es gab Straßen, die den ganzen Planeten umspannten, eben jene Leuchtstreifen, die Perry" schohn beobachtet hatte. Sie wurden vom weniger hochgestellten Teil der Bevölkerung mit Gleitfahrzeugen benutzt.

Welche Transportweise die Oberschicht benutzte, das hatten Perry und seine Gefährten vor kurzem gesehen.

Perk versicherte schließlich, man werde auf Kahalo alles tun, um die sechs Fremden in technischer Hinsicht zu unterstützen. Von Waffen sprach er kein einziges Mal. Er werde, erklärte er, mit den Kämpfern ständig in Kontakt bleiben, wo immer auf Kahalo sie sich auch befinden mochten. Alles, wonach sie verlangten, würde ihnen unverzüglich zugestellt werden.

Perry verzichtete darauf, Fragen zu stellen. Er fühlte sich müde und zerschlagen. Morgen war auch noch ein Tag. Zuerst brauchte er ein paar Stunden Ruhe. Er hatte vor, Perk um ein paar leistungsfähige Gleitfahrzeuge und ein kleines Raumschiff zu bitten. Besonders das letztere würde ihnen gute Dienste leisten, wenn sie darangingen, die Flooths vom Nachschub abzuschneiden. Und vielleicht gab Perk ihm ein Fahrzeug, das auch größere Fahrten unternehmen konnte - zum Beispiel einen Linearflug nach Terra. Der Gedanke an Flucht war während der vergangenen Stunden in Perrys Überlegungen immer mehr in den Hintergrund getreten. Er war in der Tat bereit, den Bigheads zu helfen, wenn auch nicht ausschließlich aus uneigennützigen Absichten. Sobald die Arbeit jedoch getan war - oder auch vorher, wenn sich die Aufgabe als unlösbar erwies -, wollte er Kahalo verlassen und nach Hause zurückkehren, gleichgültig, welche Pläne die Bigheads hatten.

Perk erkannte, daß seine Gäste erschöpft waren. Er beendete die Instruktion. Jeder der sechs Menschen bekam einen eigenen Raum angewiesen. Von unsichtbaren Händen waren inzwischen Liegen aufgestellt worden, die terranischen Körpermaßen entsprachen. Selbst für Melbar Kasom gab es ein Gestell, und es hielt sogar das mächtige Gewicht des Ertrusers mühelos aus. Die Räume waren klein und fensterlos. Sie besaßen keinerlei andere Einrichtungsstücke, außer den Liegen. Übertriebene Gastfreundlichkeit konnte man den Bigheads nicht vorwerfen.

Unter den sechs Erschöpften war jedoch keiner, der sich darüber Gedanken gemacht hätte. Sie ließen sich in die weichen Polster fallen und schliefen. Die grelle Lichtflut eines blauweißen Blitzes riß Perry in die Höhe. Geblendet versuchte er aufzustehen, nur um festzustellen, daß er die Gewalt über seinen Körper verloren hatte.

Er schien zu schweben. Der Raum, in dem er eingeschlafen war, war verschwunden. Statt dessen lag vor ihm eine weite, sonnenbeschienene Ebene. Er schien darüber hinwegzufliegen. Er konnte das Gras unter sich im Wind schwanken sehen. Am Horizont erhob sich eine Reihe eigenartiger Gebäude. Perry konnte seine Geschwindigkeit daran abschätzen, wie rasch sie in die Höhe wuchsen. Wenigstens glaubte er das. Nach kurzer Zeit bemerkt er, daß er die Größe der Gebäude unterschätzt hatte.

Wenigstens fünfhundert Meter hoch ragten sie in die Luft, gewaltige, glattwandige Pyramiden aus einem rötlichen Material, das in der Sonne schimmerte.

Perry bewegte sich nun nicht mehr vorwärts, sondern in die Höhe. Er erhob sich weit über die Spitzen der Pyramiden, bis er sehen konnte, daß sie an den Eckpunkten eines regelmäßigen Sechsecks inmitten eines weißschimmernden Kreises standen, der nach Perrys Schätzung etwa zwei Kilometer durchmaß.

Staunend nahm er das Bild in sich auf. eine Stimme schien zu ihm zu sprechen. „Hör zu, Fremder! Du allein wirst erfahren, was es mit dem Großen Kahal auf sich hat. Dies ist der Mittelpunkt der Welt. Von hier gehen die gewaltigen Kräfte aus, die Kahalo regieren. Die Götter herrschten hier - vor unendlich langer Zeit. Es gibt nichts Älteres auf der Welt als das Große Kahal."

Die Stimme schwieg und gab Perry Zeit, eine in allen Farben schillernde Lichtwand zu beobachten, die plötzlich zwischen den Pyramiden aufleuchtete. Wie ein Teppich breitete sie sich über den Kreis, zog sich zum Zentrum hin zusammen und verschwand in einem flammenden Blitz. „Keiner, der nicht auserwählt ist", fuhr die Stimme fort, „darf den Rand des Kreises überschreiten. Mit dem Licht zusammen wird er vernichtet. Geheimnisvolle Kräfte haben hier ihren Sitz." Die Lichtwand flackerte ein zweites Mal auf. Perry schauderte beim Anblick der ungeheuren Energien, die dort unten ein elegantes, schwerefreies Leuchtspiel aufführten.

„Die Kahals haben das Stadium überschritten, in dem sie Gewalt mit Gewalt beantworten könnten. Jede Rasse läßt eines Tages den Zustand tierhafter Denkweise endgültig hinter sich zurück, wenn sie nicht zuvor vernichtet wird. Nur eine einzige Möglichkeit der Gegenwehr gegen die brutalen Angreifer hat sich den Kahals bisher geboten: das große Kahal mit seinem Todeskreis, den kein Unbefugter überschreiten darf. Sie lockten den Feind hierher und ließen ihn die Grenze des Kreises überschreiten. Die Horden der Flooths wurden vernichtet. Ein paarmal gelang dieser Plan, aber für einen toten Flooth stehen zehn lebendige auf. Mit dem Großen Kahal allein kann Kahalo nicht gerettet werden.

Merke dir das, Fremder, und behalte das Geheimnis des großen Heiligtums für dich!" Perry wurde erneut in Bewegung gesetzt. Mit solch ungeheurer Geschwindigkeit entfernte er sich von der Szene, daß ihm schwindlig wurde. Als er wieder klar sehen konnte, fand er sich auf seiner Liege in Perks Haus. Er dachte über den Zwischenfall nach. Ohne Zweifel hatte er soeben eine telepathische Sendung empfangen, mit der Perk oder sonst jemand ihn über das Große Kahal informiert hatte. Den Bigheads schien in der Tat daran zu liegen, daß über das Heiligtum nicht allzuviel bekannt wurde, sonst hätte Perk in der Instruktions- stunde darüber gesprochen.

Perry fragte sich, was in Wirklichkeit hinter den sechs Pyramiden steckte. Woher kamen die gewaltigen Energiemengen? Welchen Zweck erfüllte die riesige Anlage?

Er nahm sich vor, sich das Heiligtum genauer anzusehen. An die Verpflichtung zum Schweigen fühlte er sich den Gefährten gegenüber nicht gebunden. Er lächelte, als ihm einfiel, was die Bigheads übersehen hatten. Es war ziemlich schwierig, Andre Noir auf die Dauer etwas zu verheimlichen.

Er sank in die Polster zurück und war trotz der Fülle der Gedanken, die ihm im Kopf herumschössen, bald wieder eingeschlafen. Er verbrachte eine traumlose, erholsame Nacht. Als er erwachte, erinnerte er sich, noch bevor er die Augen öffnete, an seinen Vorsatz, Perk eine detaillierte Liste der Geräte zu geben, die er brauchte. Noch halb schlaftrunken drehte er sich auf die Seite und hörte ein eigentümliches Rascheln.

Verwundert schlug er die Augen auf und erkannte, daß er zwar bequem, aber nichtsdestoweniger unerwartet in einer flachen, mit warmem Sand gefüllten Senke lag, an deren oberem Rand sich ein paar dürre Gräser im Winde wiegten.

So schnell war er noch selten auf den Beinen gewesen.

Automatisch tastete er nach der Waffe in seinem Gürtel und atmete erleichtert auf, als er sie an Ort und Stelle fand. Im Stehen konnte er über den Rand der Mulde hinaussehen. Vor ihm neigte sich der sandige, spärlich mit Gras bewachsene Boden sanft auf eine Stelle zu, an der er plötzlich aufhörte, als ob er über eine Kante hinweg abfiele. Über der Kante war das verwaschene Blau des Himmels. Rechts und links ragten steile, zerklüftete Felswände auf, und als Perry sich umdrehte, erkannte er hinter sich den Fuß einer mächtigen Bergwand, die sich in fast senkrechtem Anstieg zu einem Gipfel hinaufzog, auf dem ewiger Schnee in der Sonne leuchtete. Das Plateau, auf dem er sich befand, maß nach Perrys Schätzung nicht mehr als zweihundert Meter in der Länge und halb soviel in der Breite. Er sprang aus der Senke hinaus und hielt weiter Umschau. Senken wie die, in der er den letzten Teil der Nacht verbracht hatte, gab es eine ganze Menge. Sie sahen aus wie eingesunkene Schachtmünder eines verlassenen Bergwerks.

Und in fünf von ihnen lag je ein Schläfer, dem die ganze Aufregung, die Perry schon überwunden hatte, noch bevorstand.

Er weckte sie. sie fuhren auf, sprangen in die Höhe und brauchten eine ganze Weile, um sich an die neue Umwelt zu gewöhnen.

Jeder reagierte seiner Art entsprechend, der eine ruhig, der andere voller Entsetzen - und Reginald Bull mit lautstarken Verwünschungen über die Hinterlist der Bigheads.

Perry beruhigte sie.

„Die Sache wird ihre Aufklärung finden!" rief er. „Die Bigheads haben uns nicht hierhergeholt, um uns in Nacht und Nebel irgendwo im Niemandsland abzusetzen."

„Ganz richtig, mein Freund", antwortete eine Stimme aus der Luft. „Ich, Perk, habe euch an diesen Platz gebracht. Die Zeit des Schlafs schien mir für den Transport die angenehmste. Ihr befindet euch jetzt an der südlichen Küste des Hauptkontinents. Wenn ihr an den Rand des Plateaus tretet, seht ihr das Kap der Sieben Weisen unter euch liegen. Als Fortbewegungsmittel stelle ich euch ein Gleitfahrzeug zur Verfügung. Ihr findet es in der Spalte am Fuß der Bergwand, die hinter euch aufragt. Wenn ihr weiterhin Hilfe oder Rat braucht, wendet euch an mich!"

Der unsichtbare Sprecher zog sich zurück. Neugierig gingen Perry und seine Begleiter bis zum Rand des Plateaus und sahen hinunter. Unter ihnen fiel die Bergwand, nur durch die kleine Plateaunische in ihrem ebenmäßigen Abstieg unterbrochen, weiter senkrecht in die Tiefe. Zwei oder dreihundert Meter weiter unten endete sie auf einem Streifen weißen Sandstrands, den das Meer mit leuchtendem Schaum überspülte.

Rechts und links traten die Felsen soweit nach vorne, daß sie einen kleinen Fjord bildeten und die Aussicht nach beiden Seiten versperrten. Geradeaus dehnte sich die endlose blaue Fläche des Meeres. Weit links schob sich hinter den Felsen eine schmale Landzunge hervor. Im Dunst des frühen Morgens war sie kaum zu erkennen, und die Entfernung ließ sich schwer schätzen. Das war das Kap der Sieben Weisen, ein markanter Punkt an der Südküste des Hauptkontinents.

Auch Perks ändere Behauptung stellte sich rasch als richtig heraus. In der Bergwand am hinteren Ende des Plateaus .gab es in der Tat eine breite Spalte, und in der Spalte lag ein hellgraues Ei von etwa fünf Metern Länge. Die obere Hälfte des Eies bestand aus durchsichtigem Material. Im Innern gab es am Bugende einen bequemen Polstersessel mit einem seitwärts montierten, einfach wirkenden Schaltbrett. Hinter dem Sitz des Piloten standen ein paar Bänke. Das Fahrzeug faßte ohne Schwierigkeit fünfzehn Passagiere menschlicher Größe. Die Einrichtung war auf terranische Maßstäbe zugeschnitten.

Als Perry noch ein Stück dichter an das Fahrzeug herantrat, verschwand ein Teil des durchsichtigen Aufbaus. Mühelos konnte er in den Gleiter steigen. Während die anderen vorsichtig zurücktraten und den Ausgang des Spalts freigaben, begann er, am Schaltbrett zu hantieren. Die einzelnen Hebel waren mit Pfeilen markiert. Perry zog an einem, der einen nach aufwärts weisenden Pfeil trug. Gehorsam hob sich das Ei vom Boden ab und schwebte im Halbdunkel der Höhle. Perry führte ein paar kurze, vorsichtige Manöver aus und war dann sicher, daß er den Gleiter in jeder Lage werde handhaben können. Er flog ihn aus dem Spalt hinaus und setzte ihn draußen auf dem Plateau ab.

Welcher Mechanismus das Ei stets in der Lage hielt, in der sich die Fensterhälfte oben befand, konnte er nicht erkennen.

Mit knappen Worten erläuterte er den Freunden seine Pläne. Auf dem Plateau zu bleiben, hatte keinen Sinn. Es gab keinen gangbaren Ab oder Aufstieg. Sie waren auf den Gleiter angewiesen. Als erstes galt es, Informationen über die Flooths selbst, ihre Truppenbewegungen und ihre Pläne zu sammeln.

Dazu bot sich vom Plateau aus eine günstige Möglichkeit.

„Perk hat uns nicht wegen der schönen Aussicht hierhergeschickt", sagte Perry. „Wie wir aus den Informationen entnehmen können, liegt nur zehn Kilometer vom Kap der Sieben Weisen entfernt der stärkste Brückenkopf der Flooths," .

Vorsichtig strich der Gleiter dicht an den steilen Bergwänden entlang. Er hatte den Fjord jetzt hinter sich gelassen. Einen halben Kilometer unter ihm zog sich der schmale Streifen Sandstrand, und nach Osten zu öffnete sich der Blick auf einen flacheren Teil der Küste. Das Bild blieb eindrucksvoll, auch als die steilen Felsnadeln der Berge hinter dem Fahrzeug zurückblieben. Hügeliges Land dehnte sich drunten. Dichter Wald bedeckte den Boden. Ein mächtiger Strom kam von Norden her, bildete ein weit ausladendes Delta und mündete dicht unter dem Horizont ins Meer. Von Häusern oder Siedlungen war weit und breit nichts zu sehen. Nur über dem Delta stand eine eigenartige Dunstfahne, die sich unter dem sanften Wind nur träge bewegte. Es sah aus, als hätte es dort vor kurzem einen Sturm gegeben.

Einen Sturm vielleicht, überlegte Perry. Die Triebwerke der floothischen Landungsboote mußten ungeheuer kräftig sein. Sie wären ohne Zweifel in der Lage, kurz vor dem Aufsetzen Tonnen von Staub in die Höhe zu schleudern.

Der Fluß vor ihnen war der Nam-me. Der Name schien aus einer Zeit zu stammen, in der die Bigheads noch keine Telepathen waren, oder Perk hatte ihn sich schnell ausgedacht. Auf jeden Fall lag im Nam-me-Delta der Brückenkopf der Flooths, und dafür, daß der Gegner nach wie vor aktiv war, legte die Dunstwolke deutliches Zeichen ab. Perry bremste den Flug des Gleiters und hielt ihn in der Schwebe. Das Fahrzeug stand jetzt etwa fünf Kilometer vor der geschlossenen Felswand des Gebirges, das im Westen aufragte.

Seine Farbe war unauffällig. Wenn die Flooths bisher keine Veranlassung gehabt hatten, die Berge unter Beobachtung zu halten, würden sie den Gleiter nicht entdecken. Den Insassen dagegen bot sich die Möglichkeit, in Ruhe zu beobachten, was sich dort unten im Brückenkopf abspielte.

Es war leicht zu erkennen, nach welchen Gesichtspunkten der Gegner diese Stelle ausgesucht hatte. Das Gelände war flach und bot den Nachschubfahrzeugen eine ausgezeichnete Landemöglichkeit. Gleichzeitig aber war es wegen der vielen Flußarme schwer zugängliches Land. Wer den Stützpunkt angreifen - und besetzen wollte, mußte vom Meer her kommen, und nichts ließ sich leichter überwachen als die Fläche des Ozeans. Für den Notfall aber befanden sich die Berge in nächster Nähe. Die Flooths konnten dorthin flütchen und sich verbergen.

Interessant, wie sie die Maßnahmen ihrer Gegner nach ihren eigenen beurteilten. Sie hatten nicht die geringste Ahnung davon, daß für die Bigheads eine massive Felswand ebenso wenig Hindernis war wie ein Fluß, ein Sumpf oder die glatte Oberfläche des Meeres. Es war typisch für eine junge Rasse, so zu denken. Sie hielten sich für die Überlegenen. Was sie nicht konnten, das konnten andere erst recht nicht.

Während Perry darüber nachdachte, berührte er mit der Hand etwas Hartes in seiner Tasche. Er stutzte, betastete es eine Weile und zog es hervor. Es war die schwarze Schale, die er in der Nähe des abgestürzten Landungsbootes gefunden und mittlerweile fast wieder vergessen hatte. Er hob sie ans Licht und drehte sie hin und her. „Was ist das?" fragte Bully. Perry erklärte ihm, wo er es gefunden hatte. Auch die anderen waren jetzt aufmerksam geworden. „Du hast keine Ahnung, woraus es besteht oder welchem Zweck es dient?" fragte der Arkonide. Perry schüttelte den Kopf und betastete das glatte Material von neuem. Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah, wie Andre Noirs Augen sich in plötzlichem Schreck weiteten. Andre war zwar nur ein Hypno, aber auch das setzte ein parabegabtes Gehirn voraus. Perrys Gedanke war so heftig gewesen, daß er ihn hatte erkennen können. „Ich weiß nicht...", sagte Perry unsicher. „Sieh selbst!"

Er reichte Atlan die schwarze Schale. Atlan strich mit den Fingern über den harten Stoff und verzog das Gesicht.

„Ich habe eine Idee", erklärte er. „Deinem Gesicht nach zu urteilen ist es dieselbe, die ich gerade hatte", meinte Perry.

Atlan hielt ihm die Schale entgegen. „Nicht ganz dasselbe, aber doch sehr ähnlich", meinte er. .„Ähnlich wie was?" fragte Mory ungeduldig. „Chitin", antwortete Perry. Bully stöhnte auf. „Himmel hilf! Nicht schon wieder intelligente Insekten!"

Die Frage ließ sich vorläufig nicht beantworten. Die Entfernung vom Stützpunkt war zu groß, als daß Einzelheiten sich hätten ausmachen lassen. So blieb vorläufig nur die Vermutung, daß es sich bei der gefundenen Schale tatsächlich um ein Stück Chitin handeln könne, das zum Körper eines der verunglückten Bootspassagiere gehört hatte - und daß demnach die Floots in der Tat intelligente Insektenabkömmlirige seien, Riesenfliegen, Heuschrecken oder irgend etwas Ähnliches.

Die Galaxis kannte viele solcher Arten. Vielleicht waren sie sogar häufiger als die Humanoiden. Den Menschen allerdings packte jedesmal von neuem das Entsetzen, wenn er einem solchen Wesen gegenübertrat. Es gab Dinge, an die man sieh nie gewöhnte. Perry war dabei, den Gleiter zu wenden und zum Plateau zurückzufliegen, als von draußen fernes Donnergrollen hörbar wurde. Das Geräusch nahm rasch an Stärke zu. Der Glasaufbau des Fahrzeugs war leidlich schalldicht. Draußen mußte das Getöse eines Weltuntergangs toben, wenn hinter den Glaswänden noch so viel zu hören war. Das Wendemanöver wurde unterbrochen. Der Gleiter kehrte in Beobachtungsposition zurück. Plötzlich sagte Andre: „Ich fühle sie, sie kommen von oben." Aller Blicke richteten sich in die Höhe. Am blauen Himmel erschienen glitzernde, sich schnell vergrößernde Punkte. Zuerst waren es nur eine Handvoll, aber Sekunde auf Sekunde kamen neue hinzu. Sie kamen herabgeschossen, wuchsen rasch und wurden aus leuchtenden Punkten schließlich zu grauen, pfeilflügeligen Landungsbooten. Atemlos verfolgten die Beobachter das Schauspiel. Die Flotte bestand aus wenigstens hundert Einheiten. In steilem Flug stießen sie herab. Der Verband flog in geschlossener Formation. Nur zwei Maschinen befanden sich ein Stück weit voraus, offenbar die Lotsen, die die Verhältnisse auf Kahalo kannten.

Perry sah, wie die beiden Boote plötzlich in den Horizontalflug übergingen, eine scharfe Kurve beschrieben und von Süden her auf das Festland zukamen. Sie flogen jetzt in etwa hundert Metern Höhe, also weit unterhalb des Gleiters, und bremsten durch Schubumkehr der Düsentriebwerke. Ihre Geschwindigkeit sank so rasch, daß es aussah, als müßten sie jeden Augenblick ins Wasser stürzen, lange noch, bevor sie festes Land erreichten.

Der nachfolgende Verband hatte das Manöver nachgeflogen. Die Front der gewaltigen Maschinen wirkte eindrucksvoll, wie sie sich jetzt auf die Flußmündung zuschob.

Perry holte Luft, als er sah, wie die beiden Lotsenboote plötzlich absackten. Die Retroraketen hatten aufgehört zu feuern.

Vornüberkippend stürzten die Fahrzeuge in die Tiefe. Grell blitzte es auf, als die Hecktriebwerke noch einmal für den Bruchteil einer Sekunde zu arbeiten begannen. Der kurze, aber kräftige Schub richtete das Boot in die Waagrechte, kurz bevor es die Wasseroberfläche erreichte. Weiße, schaumige Gischt schoß auf.

Ein Mantel aus zerstäubtem Wasser umgab ein paar Sekunden lang die Szene. Als der Wind ihn davonwehte, sah Perry das Boot im Flachwasser liegen. Perry hatte eine Ahnung, sie verstärkte sich, als er beobachtete, daß der übrige Verband dem Beispiel der Pilotfahrzeuge gefolgt war. Ringsum erhoben sich weiße Fontänen, als die Boote eines nach dem ändern ins Meer fielen.

Das war kein Unfall! Es war die übliche Art der Flooths zu landen.

Sie brauchten das ebene Gelände des Deltas nicht einmal, sie hatten einen viel besseren Platz gefunden: den Meeresboden, der vor dem Delta nur sanft abfiel und kilometerweit nur ein oder zwei Meter unter der Wasseroberfläche lag. Das Schauspiel dort unten trat in sein zweites Stadium. Die Boote begannen sich zu leeren.

Ein unaufhörlicher Strom fremder Wesen, von hier oben nur als Punkte zu erkennen, ergoß sich vom Landeplatz des Verbands durch das flache Küstenwasser auf das Land zu. Der Strom war so dicht und mächtig, daß er das Blaugrün des Meeres unter sich verdeckte. Zeitweise schien er ein Stück weit über dem Wasser zu schweben, aber das hielt Perry für eine optische Täuschung.

Gebannt beobachteten die Insassen des Gleiters das fremdartige Schauspiel - bis auf einen. Andre, der Mutant. Er saß vornübergebeugt und preßte beide Hände gegen die Schläfen. Die Augen hatte er geschlossen. Niemand hörte in der Aufregung sein leises Stöhnen. „Pro Boot dreihundert Mann", begann Bully zu rechnen. „Hundert Boote ..., das sind dreißigtausend Mann."

„Das ist nicht viel", hielt Melbar ihm entgegen, und obwohl er leise zu sprechen versuchte, zitterte die Luft. „Perk behauptet, sie könnten Armeen aufstellen, die jede für sich zahlreich ist wie das Volk von Kahalo."

„Nun, damit hat er wahrscheinlich übertrieben", antwortete Atlan bedächtig. „Aber auch so scheint mir die Sache noch beeindruckend genug. An einem Leben scheint ihnen wirklich nichts zu liegen. Ich möchte wissen, wieviel Mann sie allein bei der rauhen Landung verloren haben." Mory kauerte neben dem Pilotensitz auf dem Boden, als wollte sie dem Schauspiel so nahe wie möglich sein. Perry sah, wie sie zitterte. „Sie werden den Planeten einfach überschwemmen", sagte er, „wenn wir sie nicht aufhalten." Er sah sich nach Andre um. „Andre, was ist los?"

Atlan, der die Verfassung des Mutanten zum erstenmal bemerkte, sprang auf, um ihm zu helfen. Andre hob denKopf.

Seine Augen waren rot unterlaufen und tränten vor Anstrengung.

Er winkte ab. „Schon gut", murmelte er. „Es ist fast vorbei. Sie haben die erste Aufregung hinter sich und beruhigen sich allmählich."

„Wer sie?" fragte Bully. Andre deutete durch das Glas.

„Die Flooths. sie sind keine Telepathen, ganz gewiß nicht. Aber sie haben eine Fähigkeit, so stark zu empfinden, daß man ihre Ausstrahlung noch über weite Entfernung hinweg ausmachen kann. Ziemlich deutlich sogar. Es war ...", die Hand zitterte, als er sich über den Kopf strich, „ ... es war fürchterlich."

„Was?" wollte Bully wissen. „Ihr Kampfeifer", stöhnte der Mutant.

„Ihre wilde Begeisterung, ihre Tatkraft. Mit der Energie, die sich in ihnen angesammelt hat, müßten sie einen Gegner töten können, indem sie ihn ganz einfach ansehen!" Sofort nach der Rückkehr aufs Plateau setzte Perry sich mit Perk in Verbindung. Er brauchte nur Perks Namen zu rufen, da meldete sich der Bighead schon.

Perry begann, seine Beobachtungen zu schildern. Perk unterbrach ihn jedoch und 'machte ihm klar, daß er über alles informiert sei.

Perry bat daraufhin um ein raumtüchtiges Fahrzeug, drei oder vier Schutzanzüge und ein Deflektorgerät, mit dem das Raumboot unsichtbar gemacht werden konnte. Perk versprach, alles sofort herbeizuschaffen. Er hielt sein Versprechen. Wenige Minuten, nachdem die Unterhaltung beendet war, erweiterte sich der Spalt in der Rückwand des Plateaus. Aus dem schmalen Höhleneinschnitt wurde eine gewaltige Halle, und in der Halle glänzte matt die Hülle eines linsenförmigen Fahrzeugs von etwa fünfzehn Metern Durchmesser und vier Metern Höhe. Perrys Plan stand längst fest, und er sah vor, daß so wenig Zeit wie möglich verloren werden durfte. In aller Eile untersuchte er in Atlans Begleitung das Innere des Fahrzeugs. Der Triebwerksraum war abgeteilt und konnte nicht betreten werden. Er nahm jedoch nur einen kleinen Teil des Gesamtvolumens ein. Der Rest des Fahrzeuginnern bestand aus einem einzigen, hallenähnlichen Gemach. Die Decke war, der Form des Bootes folgend, gewölbt und bestand innen aus einem großen Bildschirm, der wie ein Fenster wirkte. Dort, wo die Decke sich zum Boden hin neigte, vorne der Pultstand des Piloten. Der Pilot verfügte außer den nötigen Schaltelementen über eine eigene Serie von Kleinbildschirmen, auf denen er die Umgebung beobachten konnte, ohne auf den Deckenschirm angewiesen zu sein.

Außerdem gab es noch eine Reihe von Sitzen. Perry bemerkte mit Erstaunen, daß das Schaltpult des Piloten in Interkosmo beschriftet war. Inzwischen hatte Atlan sich im Rest der Halle umgesehen. „Keine Schutzanzüge", stellte er fest. Perry horchte auf. „Wie?" Erneut betrachtete er die Schalterserie und die Beschriftung, die er zuletzt entdeckt hatte. „Das läßt sich, glaube ich, erklären", fuhr er fort. „Sie haben etwas Besonderes, das sie individuellen Feldschirm nennen." Er las die Beschriftung unter den Knöpfen. „Feld ein... Mann ab... Ausgang geschlossen, Bootfeld aus... aus... Bootfeld ein ... Mann ein ... aus." Er sah den Arkoniden lächelnd an. „Das ist klar genug, nicht wahr?"

Atlan machte eine theatralische Geste. „Für deinen Geist, Großadministrator", deklamierte er, „liegen alle Geheimnisse des Universums wie im Licht einer strahlendhellen Sonne."

„Dann sieh zu", antwortete Perry trocken, „daß du dir so bald wie möglich einen Geist wie den meinen zulegst. Du sollst nämlich mit diesem Boot losfliegen."

„Oh", machte Atlan überrascht.

„Du und Bully", ergänzte Perry. Dann setzte er dem Arkoniden seine Gedankengänge auseinander. Atlan hörte aufmerksam zu.

Und als Perry seine Schlußfolgerung entwickelte, fing er an zu lächeln. „Ich werde gern sagen, daß ich zum selben Schluß gekommen bin", eröffnete er schließlich und legte Perry die Hand auf die Schulter. .Aber das wäre kindisch, nicht wahr?"

Perry gab ihm einen freundschaftlichen Stoß gegen die Brust.

„Hör auf zu untertreiben, Arkonide", rief er lachend. „Ich weiß, daß du mindestens genauso schlau bist wie ich."

Sie schritten auf den Ausgang zu, eine Stelle in der Seitenwand, die nach Belieben verschwand und wieder auftauchte. Atlan war plötzlich ernst geworden."In einem Punkt hat Perk uns hintergangen", sagte er. Perry horchte auf. „Und der wäre?"

„Es gibt keinen Deflektor an Bord."

Verglichen mit dem undurchschaubaren Durcheinander auf der Oberfläche des Planeten Kahalo erschien Bully die Endlosigkeit des Weltraums mit dem flammenden Lichtermeer der Sterne wie altvertrautes Gelände. Wenn er auch über Ziel und Sinn dieses Unternehmens vorerst noch im unklaren war und sich dementsprechend wenig behaglich fühlte.

Er saß auf einem der Sessel, den die Bigheads irgendwo mitten in den Fahrgastraum des Bootes gestellt hatten. Über ihm wölbte sich der riesige Deckenschirm und vermittelte den anfangs verwirrenden Eindruck, man befinde sich schutzlos im All. Vor sich sah er den hohen, schmalen Rücken des Arkoniden, der auf dem Pilotensitz saß und schweigsam das Boot steuerte. Sie befanden sich auf dem Weg von Kahalo nach Flooth, das wußte Bully.

Kahalos blaugrüne Kugel war auf einem der Bildschirme am Pilotenpult zu sehen. Bully schätzte, daß das Boot sich in dieser ersten Stunde des Fluges etwa eine halbe Million Kilometer von Kahalo entfernt hatte. Atlan schien nicht daran interessiert, die Triebwerke voll zu belasten. Fast sah es so aus, als läge sein Ziel nicht auf Flooth selbst, sondern irgendwo zwischen den beiden Welten. Ein helles Zirpen unterbrach Bully in seinen Gedanken. Er sah auf. Atlan war plötzlich aus seiner Starre erwacht Bully sah ihn in rascher Reihenfolge ein paar Schalter bedienen. Das Piepsen war noch ein paarmal zu hören, dann brach es ab. Der Arkonide schwenkte einen seiner kleinen Bildschirme so, daß Bully ihn von seinem Platz aus sehen konnte. „Da sind sie", sagte er.

Bully sah eine dunkelblau leuchtende Fläche mit einer Serie von grellen, hellblauen Punkten darauf. Es mußte sich um einen Orterschirm handeln. „Da ist wer?" fragte er. „Die Flooths", erklärte Atlan. „Eine weitere Nachschubflotte."

Bully stand auf. An Bord des Bootes herrschte Kahalo- Schwerkraft, wie schnell das Fahrzeug sich auch immer bewegen mochte. „Kommandostand an alle Geschützstände", schrie er. „Feind erfaßt. Alle Waffen klar. Feuerbefehl vom Kommandanten abwarten! Ende." Atlan hatte seinen Sessel herumgeschwenkt und sah ihn lächelnd an. „So hätten wir's gern, wie", schmunzelte er. „Aber diesmal läßt sich die Sache ein wenig anders an,"

„Richtig", knurrte Bully. „Diesmal steigen wir durch den Bugbildschirm in den Kommandostand und drehen dem feindlichen Befehlshaber eigenhändig den Hals um." Atlan schüttelte den Kopf. „Du hast die Landung der Boote auf Kahalo beobachtet.

Können die Fahrzeuge nach deiner Ansicht wiederverwendet werden?" Bully zog die Brauen in die Höhe. Es sah aus, als sträubten sich seine sandroten Borsten kampfeslustig.

„Warum nicht? Man braucht sie nur ans Land zu ziehen, die Brennkammern von eingedrungenem Wasser zu reinigen und neu aufzutanken."

„Aha, schöa. Und wie lange dauert das?"

„Was weiß ich? Vielleicht ein paar Tage, vielleicht länger, je nach den Mitteln ..." Atlan unterbrach ihn. „Schön, lassen wir das. Die Flooths sind in Eile. Sie müssen ihre Truppen so rasch wie möglich landen. Wenn sie die Absicht hätten, die Landungsboote immer wieder zu verwenden, hätten sie ein Landefeld auf dem trockenen Land angelegt. Das haben sie nicht getan. Sie lassen die Boote im Meer liegen. Sie haben auch gar keine Verwendung für sie, wenigstens vorläufig nicht. Denn jede Nachschubflotte bringt ihre eigenen Landungsboote mit."

Widerspruch regte sich in Bully, aber bevor er zu sprechen anfing, begriff er. „Flooth ist ein ziemlich kleiner Planet mit geringer Schwerkraft, nicht wahr?" erkundigte er sich. „Eben. Für die Flooths ist es weitaus wirtschaftlicher, jeder Flotte einen ausreichenden Vorrat an Landungsbooten mitzugeben, die nur für die Landung, nicht aber für den Rückstart von Kahalo aufgetankt sind." Bully kratzte sich am Kopf. „Ich verstehe", meinte er. „Sie müssen auf Flooth eine Riesenflotte von starken Zubringerraketen haben, die die Einzelteile der Landungsboote in eine Umlaufbahn schießen, in der sie von der Flotte aufgenommen werden. Die Flotte schleppt die Teile mit, und unterwegs werden sie..."

Atlan hob den Arm. „Wir brauchen uns den Kopf nicht länger zu zerbrechen", rief er. „Hier sind sie."' Er hatte, während Bully sprach, ein paar Schaltungen vorgenommen. Das Boot besaß ein Teleskop, das mit einem der Kleinbildschirme gekuppelt war. Die leistungsstarke Optik hatte die Bildpunkte eingefangen, die zunächst nur von der Ortungsanlage erfaßt worden waren, und sie nahe herangeholt.

Staunend schauten die beiden Insassen des Linsenbootes auf die seltsamste Prozession, die sie jemals gesehen hatten.

Es handelte sich um einen Verband von zwanzig riesigen Raumschiffen. Raumschiffe mußten es wohl sein, wenn sie auch äußerlich nichts mit den Gebilden zu tun hatten, die Atlan und Bully kannten. Sie sahen aus wie gewaltige Bohrtürme, endlos lange Gestelle aus filigranfeinem Fachwerkmuster, ein Gewirr von Stangen und Streben. Im Schacht hingen etwa zehn zylindrische Gebilde, metallene Formen, wahrscheinlich die Unterkünfte der Schiffsbesatzung. Bully atmete hastig ein So hatte man sich auf Terra vor Beginn des Raumzeitalters die ersten Raumschiffe im Pendelverkehr zwischen Mond und Erde vorgestellt. Sie waren nicht dafür gebaut, die Atmosphäre eines Planeten zu durchdringen. Ihre Heimat war der Raum. Von Planetenoberflächen aus wurden sie durch Zubringerdienst versorgt. Die Größe der Schiffe war schlecht zu schätzen. Der Weltraum bietet keine Vergleichsmöglichkeit.

Nur daß sie riesengroß sein mußten, ließ sich leicht erkennen.

Einen etwas genaueren Anhaltspunkt lieferten die Gebilde, die hinter den Raumschiffen herschwebten. Die Gerüstschiffe bewegten sich nahezu in gleicher Höhe. Wie Kinderdrachen ihren Papierschwanz, so zog jedes von ihnen eine lange Kette von Dingen hinter sich her, die im gelben Schein der Sonne Orbon matt glänzten. Atlan verstellte das Bild. Die Gerüstschiffe verschwanden nach links, und Landungsboote tauchten auf, lange Ketten von Landungsbooten, fünfzig hinter jedem Raumschiff.

„Sie haben sie während des Fluges zusammengebaut", sagte Atlan leise. „Während der Beschleunigungsperiode waren die Einzelteile fest mit den Schiffen verbunden. Danach nahmen sie sie ab und setzten sie zu Booten zusammen." Er drehte abermals an der Vergrößerung. Zwei Landungsboote wichen zur Seite, eines nach links, das andere nach rechts. Ein matter, geräder Strich wurde zwischen ihnen sichtbar. „Sie ziehen sie an Kabeln hinter sich her! Natürlich, bei der Schwerelosigkeit im Raum ist das ungefährlich. Und bevor die Bremsphase beginnt, sind die Boote bemannt, legen ab Und machen sich auf den eigenen Weg."

Bully nickte nachdenklich. „Wenn das so ist", sagte er, „dann wollen wir ihnen einen großen Strich durch die Rechnung machen." Er hielt den Atem an, als die Wand sich plötzlich öffnete.

Eine Sekunde lang glaubte er zu spüren, wie die Kälte des Weltraums hereinstürmte, wie das Blut im Vakuum zu kochen begann und die Gefäße sich aufblähten. Aber nichts von alledem geschah wirklich. Es blieb alles so, wie es war, nur daß eben ein Teil der Wand fehlte. Bully schaute noch einmal zu Atlan, dann schwang er sich hinaus. Er hielt sich an der Kante des Ausstiegs fest, verschaffte sich einen sicheren Stand, und stieß sich ab.

Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, er hinge an einem Gummiband, das ihn wieder zurückzerren wollte. Er glaubte sogar, ein Geräusch zu hören, als das Band zerriß. Auf jeden Fall war er plötzlich frei, und sein Impuls trieb ihn langsam auf das Landungsboot zu, das etwa hundert Meter vor ihm im Raum schwebte. Es war das letzte in einer der zehn Ketten, und die Kette war die am weitesten links liegende, wenn man in Flugrichtung sah. Er machte sich wenig Gedanken über den merkwürdigen Feldschirm, der ihn vor der Weltraumkälte „und all ihren Folgen bewahrte. Er konnte den Schirm nicht sehen, aber in seinem Innern fühlte er sich so wohl, als hatte er Kahalo gar nicht verlassen. Mit ausgestreckten Armen bremste er seinen Flug an der runden Wandung des Flooth-Bootes. Plötzlich hatte er Angst.

Es brauchte nicht so zu sein, wie Atlan vermutet hatte. Vielleicht waren die Flooths gar nicht mehr im Gerüstschiff, sondern saßen schon in den Booten? Er ließ zwei Minuten verstreichen, und als sich dann immer noch nichts gerührt hatte, hangelte er sich an der Wand entlang nach vorne. Er erreichte das Kabel, mit dem die Boote untereinander und mit dem Schiff verbunden waren, und glitt daran weiter nach vorn. Atlans Raumlinse verschwand im Schatten des hintersten Bootes. Bully fühlte sich verlassen. Bis zum vordersten Boot in der Reihe waren es wenigstens zehn Kilometer.

Er schauderte bei dem Gedanken an die langen Stunden, die er hier draußen allein würde zubringen müssen. Als er jedoch das zweite, das dritte, das vierte Boot hinter sich ließ, ohne daß die Flooths sich rührten, kehrte seine alte Verwegenheit zurück. Er verließ sich jetzt nicht mehr auf das Tau als Transportmittel, sondern zog seine Waffe hervor und richtete einen kräftigen Strahlstoß nach rückwärts. Der Impuls des Schusses verlieh ihm weit größere Geschwindigkeit, als es das Seil jemals fertiggebracht hätte. Bully wunderte sich darüber, wie der Thermostrahl seinen Schutzschirm mühelos durchdringen konnte, während Luft und Wärme gefangen blieben. Aber wäre es anders gewesen, hätte er jetzt keine Gelegenheit mehr gehabt, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Elegant tauchte er unter dem nächsten Boot hindurch, korrigierte seinen Kurs mit einem kurzen Schuß und schoß wieder in die Höhe. Auf diese Weise brauchte er kaum zwanzig Minuten, bis er schließlich das vordere Ende der Kette erreichte. Weit vor ihm ragte jetzt das mächtige Heck des Schiffes auf. Bully sah in die schwarzen Schlünde der Raketenöffnungen. Die Entfernung betrug etwa einen Kilometer, und trotzdem wirkte das Gerüst noch beängstigend groß. Bully machte sich an die Arbeit. Rund fünfzig Meter vor dem Bug des ersten Landungsbootes durchtrennte er das Haltekabel .mit einem einzigen Strahlschuß. Die beiden Seilenden trieben zur Seite, von der Wucht des Schusses getrieben. Zufrieden betrachtete Bully sein Werk. An der Bewegung der Landungsboote änderte sich nichts. Ihr Flug war kräftefrei. Sie hatten keinen Grund, ihren Kurs zu verändern, nur weil das Tau entzweigetrennt war. Wenigstens vorläufig noch nicht. Bully schoß hinüber zur zweiten Bootskette, über einen sternerfüllten Abgrund von fünfzig Kilometern Weite. Er zertrennte auch das zweite Kabel, das dritte, das vierte... Mittlerweile war er so in Fahrt geraten, daß er die Gefahr, die von den zehn Schiffen her drohte, fast völlig vergaß. Nur selten schaute er zu den schwarzen Heckmündungen hinüber, um sich zu vergewissern, daß nicht irgendwo plötzlich ein Flooth auftauchte und ihn bei der Arbeit beobachtete. Die Zeit verging, ohne daß er es merkte. Er erreichte die letzte Kette, hielt sich am Tau fest und warf einen Blick zurück auf die gekrümmten, zerfaserten Enden der Kabel, die in der Sonne glitzerten. Das Bild' befriedigte ihn zutiefst. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Jetzt brauchte er sich nur noch von Atlan aufnehmen zu lassen.

Er drehte sich um und visierte das letzte Tau an. Da war plötzlich ein warnendes Gefühl der Gefahr, das .ihn veranlaßte, den Finger vom Auslöser zu nehmen und sich umzusehen. Sein Blick wanderte die Reihe der Schiffe entlang.

Plötzlich überlief es ihn kalt. Auf dem neunten Heck standen, deutlich erkennbar, drei Gestalten. Bully wußte nicht, ob sie ihn schon entdeckt hatten'. Er begriff nur, daß jetzt Eile geboten war, höchste Eile. Mit einem Gefühl des Unbehagens wandte er den drei Fremden den Rücken zu. Er war so aufgeregt, daß sein erster Schuß das Tau nicht traf, sondern dicht daran vorbeifuhr. Er fluchte zornig. Wenn sie ihn bis jetzt noch nicht bemerkt hatten - den Blitz hatten sie bestimmt gesehen. Er wollte sich ein zweites Mal umdrehen, da bekam er einen harten Schlag gegen die Schulter. Die Wucht des Treffers riß ihn vorwärts. Eine halbe Sekunde lang spürte er den Druck des Taus gegen seinen Leib, dann war er darüber hinweg. Die Behinderung durch das Seil hatte seinen Geradeausflug in eine Drehbewegung verwandelt. Mit rasender Geschwindigkeit sah er das Meer der Sterne, zu bunten Scharen huschender Striche verzerrt, sich um ihn drehen. Er verlor die Orientierung. Er spürte, wie ihm übel wurde. Er mußte die Drehung abbremsen, sonst war er verloren!

Er sah nichts, aber er spürte deutlich, daß die Fremden jetzt ganz in seiner Nähe waren. Er streckte den schweren Blaster aufs Geratewohl seitwärts aus und feuerte einen kurzen Schuß ab. Das half. Er drehte sich langsamer, und wenn er sich auf eine Blickrichtung konzentrierte, konnte er sogar etwas sehen.

Nichts Erfreuliches allerdings. Er hatte sich ein paar Kilometer weit vom letzten Landungsboot entfernt und trieb weiter ab. Die drei Fremden waren hinter ihm her, und auf den Heckrändern der beiden letzten Schiffe erschien Verstärkung. Ein zweiter Schuß brachte ihn völlig zum Stillstand. Die drei Flooths hatten jetzt das letzte Tau hinter sich gelassen und schossen auf ihn zu. Er sah, daß sie unförmige Schutzanzüge trugen, aus denen hin und wieder kleine, helle Flammen schössen. Sie waren Meister in der Handhabung der Geräte. Von drei Seiten kamen sie herbei, und wenn Bully nicht zur Seite wich, würden sie sich genau dort treffen, wo er jetzt schwebte. Blitzschnell wog Bully seine Chancen ab. Er konnte sich nicht in einen langen Schußwechsel einlassen. Jeder Schuß erforderte eine neue Kurskorrektur, und jede Kurskorrektur erforderte nicht nur Zeit, sondern auch Konzentration. Er mußte zurück zum letzten Seil. Blieb es unversehrt, dann war alle Mühe umsonst gewesen. Es mußte zertrennt werden. Er hielt den Atem an, als die drei Flooths auf ihn zuschossen. Sie bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit, als wollten sie ihn durch die Wucht des Aufpralls zwischen sich zerquetschen. Er wartete, bis sie noch eine halbe Sekunde von ihm entfernt waren, dann feuerte er den Blaster ab. Der Schuß war nach schräg oben gerichtet und trieb ihn nach unten. Er tauchte unter den Angreifern hindurch, feuerte in aller Eile einen zweiten Schuß ab und glitt jetzt mäßig steil auf das letzte Landungsboot zu. Er sah sich um. Sein Manöver hatte die Verwirrung erzielt, mit der er gerechnet hatte. Die drei Flooths waren dabei, ihre Geschwindigkeit zu verringern und umzukehren.

Er hatte einen Vorsprung von wenigstens einer halben Minute.

Von vorn jedoch näherte sich eine neue Gefahr. Die Verstärkungen hatten inzwischen die Heckränder der Schiffe verlassen und kamen ihm entgegen. Im stillen bewunderte Bully ihre scharfen Augen. Von dort oben her hätte er niemals erkennen können, welcher von den vier wirbelnden Punkten der Gegner war.

Mit Entsetzen sah er, daß die Flooths das Seil früher erreichen würden als er, wenn er seine Geschwindigkeit nicht vergrößerte.

Vergrößerte er aber sein Tempo, dann verbrauchte er am Seil zuviel Zeit mit dem Abbremsmanöver. Es blieb ihm keine Sekunde, über einen Ausweg nachzudenken. Kaltblütig entschloß er sich, alles auf eine Karte zu setzen. Er vergrößerte seine Geschwindigkeit durch, einen dritten, kurzen Schuß. Die Flooths schienen verwundert und zögerten eine Weile. Dann leuchteten auch bei ihnen die Rückstoßgürtel auf. Aber mittlerweile hatte Bully das letzte unzerschnittene Tau schon fast erreicht. Er hatte keine Zeit zum Bremsen. Er richtete den Blaster auf das Tau und zielte sorgfältig. Der Lauf des Blasters wanderte langsam, während Bully auf das Seil zu und dann rasch darüber hinwegtrieb.

Er drückte ab. Ein grellweißes Energiebündel löste sich aus dem Lauf der Waffe. Bully hatte den Kolben gegen den Leib gehalten, damit ihn der Rückstoß im Körperschwerpunkt traf. Er bekam einen heftigen Schlag in den Magen und wurde in die Höhe gerissen, aber unter sich sah er die beiden glühenden Seilenden rasch auseinandertreiben. Er schrie vor Begeisterung auf, aber mitten im Schrei traf ihn eine ganze Serie von Schüssen aus den Waffen der Flooths und sandte ihn wirbelnd über die Armada der Landungsboote hinweg. Bully unterdrückte die aufsteigende Übelkeit. Er durfte seinen Flug jetzt nicht bremsen. Je unregelmäßiger er sich bewegte, desto besser war es. Ein paar Sekunden lang hielt er es aus, dann spürte er, wie ihm die Sinne schwanden. Er streckte den Arm mit der Waffe aus und schoß.

Augenblicklich wurde die Drehung langsamer. Er sah, daß er die Reihe der letzten Boote schon ein Stück weit unter und hinter sich gelassen hatte. Er erkannte den winzigen Flecken, den Atlans Fahrzeug im Sonnenlicht erzeugte, und setzte sich auf ihn zu in Bewegung. Atlan machte ihn schließlich aus. Das Boot kam ihm entgegen. Bully orientierte sich nochmals. Die Flooths waren weit hinter ihm zurückgeblieben. Wahrscheinlich waren sie jetzt dabei, die Seile zu reparieren. Bully grinste schadenfroh. Jeder Schuß hatte eine Seillänge von wenigstens zwei Metern geschmolzen.

Die Landungsboote zwei Meter näher an die Schiffe heranzubringen und die Seile wieder zu verschweißen, hörte sich leicht an. Aber es würden Stunden vergehen, bis die Flooths es geschafft hatten. Und bis dahin ...! Auf die gleiche Weise, wie er das Linsenboot verlassen hatte, gelangte er wieder an Bord. Atlan nahm noch ein paar Schaltungen vor, dann wandte er sich zu ihm um. „Schwierigkeiten?" fragte er freundlich. Bully strich über den Lauf des Blasters. „Ach wo", sagte er, „kein bißchen. Nur sehen wir jetzt besser zu, daß wir den Rest hinter uns kriegen. Die Flooths sind nämlich schon ziemlich nervös." Atlan stellte keine Fragen. Er zog das Boot herum und steuerte es von schräg hinten langsam auf das äußerste der Landungsboote zu. Gespannt verfolgte Bully das Manöver. Dunkel und riesenhaft wuchs die Wand des Flooth- Fahrzeugs in die Höhe. Mit einem leichten Ruck berührte es die Seitenkante des Linsenboots. Atlan schaltete auf Vollschub. Als wäre es aus Pappe, ließ sich das große Landungsboot von dem kleinen Fahrzeug schieben. Atlan hielt schräg nach vorn, auf das Heck der Schiffe, aber auch auf die anderen Ketten der Landungsboote zu. Bevor das Fahrzeug, das er schob, mit einem aus der nächsten Kette kollidierte, zog er das Linsenboot steil nach oben und betrachtete den Rest der Entwicklung aus sicherer Höhe.

Mit beachtlicher Geschwindigkeit prallte das angeschobene Boot auf ein anderes. Unter dem Aufprall setzte sich auch das andere Boot in Bewegung und trieb nun schräg nach vorn auf die dritte Kette zu. Das erste Fahrzeug jedoch war zurückgeprallt und glitt nach links außen. Als hätte es Atlan so ausgerechnet, prallte es mittschiffs auf eines der Boote, mit denen es am selben Tau hing, und warf es ebenfalls aus dem Kurs. Die Dinge entwickelten sich rasch. Die Entfernung war zu groß, als daß man selbst mit der Teleoptik hätte erkennen können, was die Flooths taten. Ihre Landungsboote jedenfalls befanden sich in heillosem Durcheinander. Der Verband fiel hinter den Schiffen zurück. Hier und dort hatten sich zwei kollidierende Boote ineinander verkeilt und drehten sich in langsamem, tödlichem Reigen. Da die Drehbewegung einen Teil ihrer Bewegungsenergie verzehrte, verringerte sich ihre Vorwärtsgeschwindigkeit, und weitere Boote liefen auf. Atlan wandte sich wieder dem Schaltpult zu. „Ich glaube", sagte er ruhig, „die Flooths werden auf ihre Landeboote verzichten müssen. Das sind rund einhundertundfünf zigtausend Flooths weniger für die, die da unten mit ihnen fertigwerden müssen." Bully hielt den Anlaß für ausreichend, um sich eine Zigarette aus seiner letzten Schachtel zu genehmigen. Bedächtig blies er den blauen Rauch vor sich hin. „Ich weiß noch etwas", begann er plötzlich. „Die Flooths haben Strahlwaffen, die von unseren nicht allzu verschieden sind. Sie haben auf mich geschossen, aber die Strahlenergie konnte meinen Feldschirm nicht durchdringen. Wir können das Boot selbst mit einem Schirm umgeben, dann brauchen wir beim nächstenmal nicht mehr so vorsichtig zu sein und können direkt bis an die Taue heranfliegen."

Atlan nickte. „Das", erklärte er, „halte ich für eine ausgezeichnete Idee."

Der Dschungel war voll unbeschreiblicher Geräusche. Hin und wieder krachte es und polterte dumpf, irgendein größeres Tier oder vielleicht auch ein stürzender Baum. Von weither schimmerte rotes, flackerndes Licht durch das Gestrüpp. Lagerfeuer! Für die Leute von Flooth, dem zweiten Planeten, war die lauwarme Dschungelnacht zu kalt. Perry ging aufrecht. Noch gab es keine Notwendigkeit, sich zu verstecken. Er schätzte die Entfernung bis zum ersten Feuer auf wenigstens fünfhundert Meter. Die Flooths waren ahnungslos. Seit drei Jahren waren sie kein einziges Mal angegriffen worden. Sie würden auch in dieser Nacht nicht damit rechnen. Er dachte an Mory, die am Rand des Deltas mit dem Gleiter zurück geblieben war. Er hatte sie nicht gern dort gelassen, aber einer mußte schließlich beim Fahrzeug bleiben. Für den Vorstoß gegen das feindliche Lager hatte er keinerlei festen Plan.

Er wollte sich Übersicht verschaffen, das war sein Hauptziel.

Ergab sich eine Möglichkeit, die Flooths gründlich zu verwirren oder einen Teil ihrer Vorräte zu vernichten, so würde er sie nutzen.

Es war vereinbart, daß Melbar, Andre und er sich nach spätestens fünf Stunden, also kurz vor Sonnenaufgang, beim Gleiter wieder trafen. Perry wich erschrocken zur Seite, als sich unter seinem Fuß plötzlich etwas regte, mit unsichtbaren Gliedmaßen klatschend um sich schlug und schließlich mit wütendem Knurren ins Unterholz schoß. Perk hatte behauptet, es gebe keine gefährlichen Tiere, aber Perry wußte nicht genau, was ein Bighead, der sich nach Belieben unsichtbar machen konnte, gefährlich nannte. Ein schmaler, seichter Wasserlauf schuf eine Schneise im Dickicht.

Perry schaute mißtrauisch auf das Wasser, dann watete er hinein.

Unter den Füßen hatte er Schlamm. Bei jedem Schritt sank er fast bis an die Knie in den weißen, schleimigen Untergrund, und das Wasser lief ihm oben zum Rand seiner Stiefel hinein. Als er schließlich das andere Ufer erreichte, spürte er einen Druck um die rechte Wade, der sich ständig verstärkte, als zöge jemand einen Riemen darum." Er bückte sich und untersuchte das Bein. Der Riemen entpuppte sich im schwachen Licht der Sterne als eine bunt gezeichnete Schlange, die voller Eifer dabei war, ihr vermeintliches Opfer zu ersticken. Perry zog das Messer und trennte den Leib in der Mitte auseinander. Die beiden Hälften fielen herab, und gestautes Blut schoß mit schmerzvollem Kribbeln in den Fuß zurück. Perry bewegte sich jetzt rascher. Er hatte keine Absicht, sein Unternehmen an der Angriffswut eines Dschungeltieres scheitern zu lassen. Er mußte die Flooths zu sehen bekommen und sie eine Weile studieren, bevor er sich mit ihnen anlegte. Kreischender, pfeifender Lärm begann jetzt die Geräusche des Dschungels zu übertönen. Durch die Zweige hindurch sah Perry schattenhafte Gestalten, die sich rings um die flackernden Feuer bewegten. Ein großes Schlafbedürfnis schienen die Flooths nicht zu besitzen. Perry erinnerte sich an den Eindruck, den Andre von den landenden Truppen empfangen hatte. Sie waren energiegeladen, kampfeslustig, voller Begeisterung für ihre Sache. Fast empfand er so etwas wie Widerwillen dagegen, daß er gegen sie kämpfen Sollte. Diese Rasse, Heuschrecken oder nicht, war sie von der Mentalität her den Terranern nicht weitaus ähnlicher als den Bigheads, die ihr Leben gelebt hatten und bald der Vergangenheit angehören würden? Er schob die Gedanken beiseite. Sie behinderten ihn. In Wirklichkeit ging es nicht darum, die Bigheads zu schützen. Es drehte sich darum, eine uralte Zivilisation vor der Zerstörung zu bewahren, so daß Terra durchaus Nutzen schöpfen konnte. Weiter nichts. Gefühle, dachte er, kommen immer zuletzt. Ironischerweise fiel ihm, als er das dachte, Mory Abro wieder ein.

Ein paar Minuten später stand er nur noch fünfzig Meter vor dem ersten Feuer. Es war riesig und verbreitete soviel Wärme, daß er sie in seinem Versteck noch unangenehm spürte. Die Flooths hatten den Dschungel niedergebrannt. Ihr Lager lag auf einer riesigen Fläche grauschwarzer Asche. Überall sah Perry merkwürdige Zelte, die wie Honigwaben aufgebaut waren. Jedes Zelt bestand aus rund einem Dutzend Zellen. Jede Zelle war ein regelmäßiges Sechseck von schätzungsweise zwei Metern Seitenlänge. Das Baumaterial schien flexibles Plastikmaterial zu sein. Die Trennwände waren aufblasbar. Das Ganze war ungemein praktisch, beanspruchte wenig Transportraum und bot ein Maximum an Unterbringungsmöglichkeit. Die Zelte waren in der Größe verschieden. Weiter im Hintergrund gab es solche, die bis zur Höhe eines mittleren Bürohauses aufragten, also etwa achtzig Meter. Wahrscheinlich hatten die Flooths dort größere Geräte untergebracht. Wenn sie etwa Flugzeuge besaßen, was Perry für sehr wahrscheinlich hielt, dann mußte man dort nach ihnen suchen. Allen Zelten gemeinsam jedoch war die Wabenbauweise, und eines deutlicheren Hinweises bedurfte es nicht, um jeden Beobachter davon zu überzeugen, daß die Flooths Insektenabkömmlinge waren. Auf der Teilfläche des Lagers, die Perry von seinem Versteck am Dschungelrand aus erkennen konnte, befanden sich etwa zweitausend der merkwürdigen Wesen. Sie waren in ständiger Bewegung. Die Laute, die sie dabei ausstießen, waren hoch und schrill, nahe der oberen Hörgrenze des menschlichen Ohrs. Perry konnte keine Artikulierung erkennen, die auf das Vorhandensein von Worten oder Sätzen im Sinne einer voll entwickelten Sprache schließen ließ. Vielleicht aber waren es nur Schreie der Freude und Begeisterung, die die Flooths ausstießen. Der mörderische Lärm, den sie vollführten, schien darauf hinzudeuten. Gegen die Helligkeit der Feuer konnte Perry nur die Umrisse der fremden Gestalten erkennen. Sie bewegten sich behende, als seien sie eine höhere Schwerkraft gewöhnt. Perry wußte, daß dem nicht so sein konnte. Flooth war ein kleiner Planet mit etwa der gleichen Gravitation wie Mars. Er entdeckte auch, was den Flooths solch erstaunliche Beweglichkeit verlieh. Eine der Gestalten hüpfte auf drei dünnen Beinen um das zunächstliegende Feuer herum. Perry sah, wie sie von Zeit zu Zeit die Arme spreizte, mit heftigem Schwung nach unten klappte und gleich darauf wie vom Bogen geschnellt durch die Luft schoß. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte er die Flughäute sehen, die sich zwischen Arm und Körper spannten. Er stellte auch fest, daß die Hautfarbe der Flooths ein gelbliches Grün war. Er sah, daß sie eine Art zweiteilige Uniform trugen, eine kurze, an den Ärmeln ausgeschnittene Jacke, die nicht ganz bis zur Körpermitte herunterreichte, und darunter, - bis zum Beinansatz reichend, ein Kleidungsstück, das mehr wie eine Bandage aussah. Ihre Gesichter bekam Perry nicht zu sehen. Die Entfernung war zu groß, und die Flammen blendeten ihn. Auch Waffen sah er nirgendwo, dabei interessierte er sich gerade dafür am meisten. Er wandte schließlich seine Aufmerksamkeit den Großzelten zu, die weiter im Hintergrund lagen. Mehr noch als zuvor war er davon überzeugt, daß die Flooths ihre wichtigsten Gerätschaften, Waffen und Transportmittel dort drüben in den riesigen Wabengebilden aufbewahrten. Wer ihren Vormarsch behindern wollte, der mußte die großen Zelte vernichten. Ein einziger Blick belehrte Perry, daß es niemand gelingen würde, quer durch das Lager hindurch ungesehen an die Zelte heranzukommen. Die Flooths hatten sie, obwohl die Wehrlosigkeit der Bigheads ihnen allen Grund gab, sorglos zu sein, in strategisch günstiger Position aufgebaut. Es gab nur eine einzige Möglichkeit: sie mit dem Gleiter anzugreifen.

In Gedanken zeichnete Perry eine Karte des Lagerteils, den er vor sich sah. Solange er die Waffen der Flooths nicht kannte, würde er es sich nicht leisten können, mit dem Gleiter über dem Lager zu kreisen. Er mußte zustoßen, vernichten, sich zurückziehen. Das war die alte Taktik des Partisanenkrieges. Mit bitterem Lächeln dachte Perry daran, wie rasch er Kahalo von allen Eindringlingen befreit hätte, wenn er den Bigheads klarmachen könnte, sie sollten ihm die Heimkehr nach Terra ermöglichen, damit er mit einem terranischen Flottenverband zurück kehren konnte. Plötzlich spürte er, wie sich etwas in seine Gedanken zu drängen versuchte. Instinktiv wehrte er sich dagegen, und die Kräfte seines Geistes waren stark genug, um das Fremde in die Flucht zu schlagen. Voller Verwirrung zog er die Möglichkeit in Betracht, die Flooths könnten Telepathen sein. Dann erinnerte er sich an Andre. Der Hypno-Mutant lag irgendwo in der Nähe. Bisher hatte er kein einziges Mal versucht, mit Perry auf diese Weise in Verbindung zu treten. Wenn er es jetzt tat, dann hatte er einen zwingenden Grund.

Perry gab den Widerstand auf und ließ die fremden Gedanken in sich eindringen. „Ich spüre Gefahr", wurde ihm parahypnotisch eingegeben. „Hinten, beim Gleiter. Etwas ist nicht in Ordnung."

Hastig schob er sich ins Dickicht zurück. Als ein Gewirr von Zweigen ihn gegen direkte Sicht vom Lager her deckte, richtete er sich auf und fing an zu laufen. Er war noch keine fünf Schritte weit gekommen, da gellte hinter ihm sirenenartiges Geheul über die weite Lichtung. Die Sirenen verstummten erst, als er den Wasserlauf erreichte, in dem er vorhin die Schlange gefangen hatte. Er blieb stehen und horchte. Im Lager der Flooths war jetzt alles Geräusch erstorben, nur die Feuer knisterten noch.

Ansonsten herrschte Totenstille.

Mory hatte Angst. Es war lange her, seitdem sie sich das letztemal gefürchtet hatte. Auf Badun hatte man sich vor ihr gefürchtet, der unnahbaren Tochter des Chefs. Seitdem sie bewußt denken konnte, war sie daran gewöhnt, daß die Leute vor ihr zitterten. Jetzt saß sie in einem fremden Fahrzeug, nicht größer als eine Nußschale, auf einem fremden Planeten, versteckt im nächtlichen Gewirr eines fremden Dschungels und war allein. Sie hatte erbärmliche Angst. Sie dachte an Perry, das gab ihr für eine Weile Mut. Perry war irgendwo dort vorn und beobachtete die Flooths. Sie bildete sich ein, es gäbe keine Gefahr für sie, solange sich Perry zwischen ihr und dem Feind befand. Dann meldete sich ihre Klugheit zu Wort und machte ihr klar, daß sie sich täuschte.

Ein einzelner Mann konnte nicht das ganze Delta kontrollieren.

Angst stieg von neuem in ihr auf. Plötzlich war es ihr zu eng in der kleinen Kanzel. Sie trat auf die Wand zu, wartete, bis sie verschwand, und stieg aus. Die rechte Hand hatte sie krampfhaft um den Kolben des schweren Impulsstrahlers geklammert. Der Dschungel endete wenige Schritte jenseits des Fahrzeugrands.

Mory stand am Ufer eines breiten Flusses, dessen Wasser dem nahen Meer zutrieb. Kleine Wellen plätscherten gegen das Ufer.

Vom Himmel herab verbreitete das dichte Gewimmel der Sterne matte Helligkeit. Morys Furcht verschwand. Statt dessen empfand sie plötzlich die Romantik der Lage. Sie hatte nie davon zu träumen gewagt, daß sie Badun jemals verlassen würde. Soviel Freiheit ihr Vater ihr auf Badun selbst auch zugestand - Flüge mit dem Raumschiff waren reine Männerangelegenheiten. Jetzt stand sie auf Kahalo, einer Welt, von der draußen in der Galaxis noch niemand gehört hatte. Die Luft war warm. Aus dem Dschungel kamen die Geräusche einer fremden Tierwelt. Quer über die Oberfläche des Flusses zog sich plötzlich eine Blasenspur. Mory sah sie erst, als sie das Ufer schon beinahe erreicht hatte.

Gespannt schaute sie auf das Wasser. Ihr Blaster war schußbereit.

Was für ein Tier mochte es sein, das sich da in der Nacht herumtrieb? Die Blasenspur endete am Ufer, und die Wasserfläche wurde wieder glatt. Mory wartete noch eine Weile, dann wandte sie sich enttäuscht ab. Es mußte ein Fisch gewesen sein oder etwas Ähnliches. Auf jeden Fall hatte es nicht die Absicht, an Land zu kommen. Sie fühlte sich wieder ruhig genug, um an Bord des Gleiters zurückzukehren. Sie schob das Gewirr der Zweige beiseite und machte sich auf den Rückweg. Es war ihr, als ob sie vom Fluß her ein Geräusch hörte, ein hastiges Plätschern oder so etwas, aber sie achtete nicht darauf.

Schließlich stand sie wieder auf der kleinen Lichtung, die das Fahrzeug sich selbst geschaffen hatte, als es sich von oben her in das.Dickicht senkte. Sie wollte auf die Wandung zutreten, da schoß etwas aus dem Dunkel des Gebüschs, überquerte die Lichtung wie ein fahlgrüner Blitz und stand plötzlich vor ihr. Mory schaute in eine spitzmäulige Fratze. Halbkugelige, schwarze Augen musterten sie aufmerksam. Unter den Augenhöhlen trat der Schädel scharf nach vorn und verlief konisch zu einer scharfen Spitze. Unterhalb der Spitze war ein halb geöffnetes Maul, aus dem scharfe Fangzähne blitzten. Mory hatte nur Augen für das teuflische Gesicht. Sie bemerkte die kurzen Fühlerstummel, die dicht über den Kugelaugen aus der flachen Stirn ragten. Sie erinnerte sich an das, was Perry und die anderen über die Flooths gesagt hatten, und das Blut gefror ihr in den Adern. Sie war unfähig, sich zu bewegen. Panik hielt sie fest wie mit eisernen Klammern. Sie wollte schreien. Sie öffnete den Mund, aber im gleichen Augenblick machte die Kreatur vor ihr eine rasche Bewegung. Perry hastete durch den Wald. Weit hinter ihm erhob sich jetzt neuer Lärm. Die Flooths waren alarmiert. Es erschien ihm, als kämen die Geräusche rasch näher. Die Flooths waren hinter ihm her. Mit Hilfe ihrer Flughäute konnten sie sich schneller bewegen als er. Es war nicht anzunehmen, daß sie ihn verfolgten.

Sie wußten nichts von ihm. Aber in der Richtung, in der er sich bewegte, lag der Gleiter. Der Gleiter war ihr Ziel. Irgendwie hatten sie das Fahrzeug entdeckt. Die Angst um Mory trieb Perry rascher vorwärts. Er stolperte, fiel, richtete sich fluchend wieder auf und rannte, rannte, rannte. Hinter ihm schwoll der schrille Lärm an.

Plötzlich tauchte der Gleiter vor ihm auf. Perry trat auf die Wand zu und sah hinein. Die Kanzel war leer. Er rief Morys Namen. Aber sie antwortete nicht. Er zog seine kleine Lampe hervor und leuchtete den Boden ab. Auf einem kleinen, freien Fleck fand er drei dicht nebeneinanderliegende, strichartige Eindrücke. Es sah aus, als hätte jemand drei daumendicke, zwanzig Zentimeter lange Hölzer in den Lehm gedrückt.

Hinter ihm krachte es im Dickicht. Der Boden zitterte, und Melbar Kasom erschien auf der Bildfläche. Wortlos und ohne einen Befehl abzuwarten, wandte er sich um und richtete die Mündung seines Blasters auf die dichte Wand des Dschungels. Der Lärm kam näher. Sekunden später erreichte Andre Noir das Fahrzeug. „Mory ist in Gefahr!" keuchte er. „Ich habe keine Verbindung mehr." Perry wies in die Richtung des schrillen Lärms. „Die Flooths sind hinter uns her!" schrie er. „Mory ist gefangen. Wir verschwinden von hier!" Sekunden später hatte sich die Wand des Gleiters hinter ihnen geschlossen. Perry hob das Fahrzeug vom Boden ab und ließ es in der Höhe der Baumkronen schweben.

„Das gibt uns Gelegenheit zu einem Experiment", erklärte er.

Unten erreichte die Vorhut der Flooths die Lichtung, auf der der Gleiter gelegen hatte. Sie schienen verwirrt, als sie den Platz leerfanden. Es dauerte eine Weile, bis sie das schwebende Fahrzeug entdeckten. Dann blitzten Schüsse auf. Knallend prallten Geschosse gegen die Wandung und wurden abgelenkt. Das Feuer verdichtete sich, als die Hauptstreitmacht des Gegners auf der Lichtung erschien und sich einschaltete. Perry ließ eine Minute verstreichen. Das Knattern der aufprallenden Geschosse war zum infernalischen Prasseln und Dröhnen geworden. Der Gleiter jedoch zeigte keinerlei Wirkung. Das transparente und doch harte Material wehrte die Schüsse mühelos ab. „Halten Sie sich bereit, Melbar!" schrie Perry, um denLärm zu übertönen. „Wir gehen hinunter."

Melbar verstand ohne weitere Erklärung. Kniend, weil die Decke für ihn zu niedrig war, rutschte er auf die Seitenwand zu. Perry drückte einen der Hebel mit einem Ruck nach vorn. Wie ein Stein fiel das Fahrzeug in die Tiefe. Unten verstummte das Feuer. Im Halbdunkel waren hastende Gestalten zu sehen, die kopfüber ins Dickicht flüchteten. Der Gleiter fing sich, kurz bevor er den Boden berührte. Nur wenige Zentimeter hoch schwebte er jetzt über der Stelle, an der er zuvor gelegen hatte. Melbar kniete .jetzt dicht vor der Wand. Das Schießen war völlig verstummt. Die Wand verflüchtigte sich, und der schrille Lärm der Flüchtenden drang herein. Fauchend und donnernd löste sich eine Strahlsalve aus Melbars schwerer Waffe. Wo sie auf Widerstand traf, schössen lodernde Fackeln in die Höhe. Der grelle, Widerschein beleuchtete die grünen Gestalten der Flüchtenden. Sie hatten den Kopf verloren. Schreiend und pfeifend liefen sie mitten in das Energiebündel hinein, flammten auf und vergingen. Perry zog den Gleiter wieder nach oben. Melbar ließ sich rückwärts fallen, und die Wand schloß sich vor ihm. Der Gleiter zog flach über den Flußlauf hinweg, nahm Fahrt auf und stieß auf die Berge zu. Wenige Minuten später lag er im Schutz der Felswände auf dem unzugänglichen Plateau, das Perry zum Ausgangsort ihrer Unternehmungen gemacht hatte. Andre hatte noch immer keine Verbindung mit Mory. Er bezweifelte auch, daß eine solche Verbindung bei der Entfernung, die ihn jetzt von dem Mädchen trennte, zustande kommen könnte. „Es sei denn", fügte er hinzu, „sie erlebte eine Art Schock. Die gedankliche Steuerstrahlung, die in einem solchen Fall zustandekommt, ist unter Umständen stark genug, um selbst über weite Distanzen ausgemacht zu werden."

„Dann haben wir noch ein bißchen Hoffnung", meinte Rhodan deprimiert. „Sobald sie zu sich kommt, wird sie wahrscheinlich einen Schock nach dem anderen erleben." Sie blieben im Gleiter und versuchten, vor Sonnenaufgang noch ein paar Stunden Schlaf zu finden. Perry lag wach und überdachte die Erfahrungen, die sie heute gemacht hatten. Die Flooths trugen also Projektilwaffen, altmodische Gewehre. Sie waren den Blastern, die er und seine Leute trugen, hoffnungslos unterlegen. Der nächste Morgen brachte gleich zwei Überraschungen. Erstens meldete sich Perk, der inzwischen mit Bully und Atlan in Verbindung getreten war, und schilderte die Erfolge der beiden Raumfahrer. Besonders interessant war, daß Bully von blasterähnlichen Waffen sprach, mit denen die Flooths ausgerüstet seien. Die zweite Überraschung bereiteten die Flooths selbst. Sie hatten über Nacht den Stützpunkt im Delta verlassen und waren landeinwärts gezogen. Der Zusammenstoß mit dem überlegen bewaffneten Gegner hatte sie offenbar davon überzeugt, daß es günstiger sei, sich mit der Eroberung von Kahalo ein wenig zu beeilen. Ein anderer Grund mochte ebenfalls eine Rolle spielen. Sicherlich standen die Stützpunkte mit den anfliegenden Raumschiffverbänden in Funkverkehr. Sie mochten erfahren haben, daß mit Verstärkungen in nächster Zeit nicht zu rechnen war, weil ein fremder Gegner mit Nachdruck verhinderte, daß weitere Landungsboote nach Kahalo geschleppt würden. Der Stützpunkt, der nur wegen der günstigen Landefläche ins Delta gelegt worden war, verlor damit seinen Wert.

Perk bestätigte diese Vermutung. Das automatische Überwachungssystem der Bigheads beobachtete, daß die Flooths sich nördlich des Deltas in fünf Verbände aufgespalten hatten, von denen jeder nach einer anderen Richtung davonzog. Die Ausrüstung der Verbände bestand aus Flugzeugen und Mannschaftswagen. Bei welcher der Gruppen sich Mory befand, das konnten jedoch auch die Bigheads nicht herausfinden. Perrys Plan stand fest. Andre konnte Morys Aufenthaltsort ausfindig machen, wenn man ihn nur dicht genug heranbrachte. Sie würden die einzelnen Verbände abfliegen. Gruppen, bei denen sich Mory nicht befand, würden sie angreifen und ihnen möglichst großen Materialschaden zufügen. Denn auch die kampfeslüsternen Flooths waren kein ernstzunehmender Gegner mehr, wenn sie ihre Eroberungsgelüste erst einmal zu Fuß verfolgen mußten. Bullys Schilderung der floothischen Strahlwaffen versetzte Perry zunächst in Verwirrung. Es schien unlogisch, daß die Flooths ihre Ländetruppen nicht mit den besten Waffen ausgerüstet haben sollten, die sie besaßen. Die einzige Erklärung, die Perry sich denken konnte, war, daß die Flooths ihre Energiestrahler erst in allerjüngster Vergangenheit entwickelt hatten, weshalb die Truppen, mit denen Atlan und Bully zusammengestoßen waren, als erste Garnitur die neuen Waffen trugen. War diese Vermutung richtig, dann hatten sie mit der Abwehr des floothischen Nachschubs in der Tat zu keinem günstigeren Zeitpunkt beginnen können. Von jener Stunde an, da das fremde Fahrzeug im Dschungel des Deltas entdeckt und das merkwürdige Wesen gefangengenommen wurde, hatte Unheil die Pläne der Eroberer verfolgt. Sie verließen den Stützpunkt, denn es stand kein Nachschub mehr zu erwarten. Der gleiche Feind, der auf der Oberfläche des grünen Planeten so plötzlich erschienen war, war auch draußen im Raum zur Gegenoffensive übergegangen. Er war unfaßbar schnell und unverwundbar, und wo er zuschlug, da blieb nichts heil. Die beiden anderen Stützpunkte waren bis jetzt in Ruhe gelassen worden. Aber auch dort rüsteten die Anführer zum Aufbruch. Die Phase der Stützpunktverstärkung wurde abgebrochen. Die Eroberung des grünen Planeten begann. Für die, die vom Delta kamen, mit Tod und Vernichtung. Kaum hatten sich die fünf Verbände voneinander getrennt, da wurden sie einer nach dem anderen von einem pfeilschnellen Fahrzeug aus angegriffen. Es handelte sich offenbar um dasselbe, das in der vorigen Nacht im Dschungel beobachtet worden war. Es widerstand selbst dem heftigsten Feuer und war wenigstens fünfmal schneller als das schnellste Flugzeug. Im Tiefflug griff es die Verbände an, und aus dem Rumpf schlug vernichtendes Feuer, das die Mannschaftswagen in Klumpen glühenden Blechs verwandelte und die Krieger tötete. Panik erfaßte die tapferen Eroberer. Ihrer Fahrzeuge beraubt, begannen sie, sich in alle Winde zu zerstreuen. Je weiter der eine vom anderen entfernt war, desto weniger lief er Gefahr, den Unheimlichen ein Ziel zu bieten.

Das Land war fruchtbar. Wer sich an die fremden Gewächse und Tiere gewöhnte, war vom mitgebrachten Proviant unabhängig. Und vielleicht kam später einmal der Tag, an dem neue Boote landeten und neue Truppen die Eroberung des grünen Planeten wieder aufnahmen. Ein Verband nach dem anderen zerstreute sich so in die Weite des fremden Landes. Die Rufe der Anführer von den beiden anderen Stützpunkten wurden nicht mehr beantwortet.

Schweigen senkte sich über die sechshunderttausend Mann vom Delta-Brückenkopf. Perk meldete sich jetzt des öfteren, und es hatte den Anschein, als betrachte er die Terraner nicht mehr als reine Instrumente des Widerstands gegen die Flooths. Achtung schien in seinen Gedanken zu schwingen - wenn es unter den Big- heads ein solches Gefühl überhaupt gab. Fünf floothische Armeeverbände, die gesamte Besatzung eines der drei Brückenköpfe, waren vernichtet oder zerstreut, auf jeden Fall unschädlich gemacht. In den anderen Stützpunkten zeigten sich deutliche Symptome beginnender Panik. Die Flooth-Gefahr schien ihren Höhepunkt überschritten zu haben. Raumsonden berichteten, die Flooths hätten alle Raumschiffe, die sich von Flooth nach Kahalo unterwegs befanden, wegen der drohenden Gefahr zurückbeordert. Die Flooths auf Kahalo würden auf unabsehbare Zeit keinerlei Verstärkung bekommen. Die beiden Männer, die dieses Wunder in kürzester Zeit vollbracht hatten, waren inzwischen wieder nach Kahalo zurückgekehrt. Ihr Raumboot war, da es nicht mehr gebraucht wurde, in den unterirdischen Geräteräumen verschwunden. Perk hatte allen Grund, sich über den Erfolg der Aktion zu freuen. Weshalb die Terraner seine Freude nicht teilten, konnte er nicht einsehen.

Schließlich ging es nur um eine Frau, die sie verloren hatten. Bei keinem der fünf Verbände war sie gefunden worden. Es sah so aus, als sei sie vom Erdboden verschwunden. Perk verstand nicht, wie der große Terraner mit den grauen Augen trotzdem noch darauf beharren konnte, er werde seinen Posten erst dann verlassen, wenn er das Mädchen in Sicherheit wußte.

Wo doch jedermann sehen konnte, daß ihr Schicksal, welches es auch immer gewesen sein mochte, sich niemandem offenbaren würde. So dachte Perk, bis er einen neuen Bericht des automatischen Wachsystems empfing. Das System hatte eine Gruppe von etwa zweitausend Flooths entdeckt, die sich offenbar unbemerkt von einem der Verbände abgespalten hatten und nun rasch in nordöstlicher Richtung vorstießen. Perk war darüber zutiefst beunruhigt, denn in der Marschrichtung der Flooths lag eine .Zelle der zentralen Energieversorgung. Jenseits der Zelle lag das Große Kahal, aber Perk in seiner Unkenntnis der technischen Zusammenhänge war nicht ganz sicher, ob das Kahal noch funktionieren würde, wenn die Flooths erst einmal die Zelle auseinandergenommen hatten. Er leitete die Neuigkeit an die Teraner weiter. Die einzige Antwort, die er bekam, hieß: „Wir sind schon unterwegs!"

Das letzte, woran Mory sich erinnerte, war tödlicher Schreck, und was sie zu sehen bekam, als sie erwachte, war nicht dazu angetan, ihr Entsetzen zu mildern. Sie lag auf der Pritsche eines primitiven Fahrzeugs, das sich rumpelnd und mit knatterndem Motor offenbar über ungebahntes Gelände bewegte. Es stank nach Benzin. Von ringsum kamen schrille, pfeifende Laute. Mory getraute sich nicht, sich aufzurichten und über den Rand der Pritsche hinwegzusehen. Sie fürchtete sich vor dem Anblick der fremden Gestalten. Dabei brauchte sie nur den Kopf zu wenden, dann sah sie zwei von ihnen vor sich auf dem erhöhten Fahrersitz hocken. Sie wandten ihr die Rücken zu, und als Mory ihren Abscheu überwunden oder doch wenigstens sich an ihn gewöhnt hatte, konnte sie sie in aller Ruhe studieren. Sie waren schlank, und wenn sie sich bewegten, dann taten sie es flink und voller Kraft. Ihre Köpfe waren von hinten nicht ungewöhnlich anzusehen, nur wenn sie sich zur Seite wandten, erschien im Profil der spitze, insekten-hafte Vorderschädel. An der Schädelseite trugen sie rechts und links je eine ovale, leicht gewölbte Platte aus schwarzem Chitin. Mory erinnerte sich an das Ding, das Perry gefunden hatte. Niemand kümmerte sich um sie, und sie war froh darum. Die Sonne mußte vor kurzem auf gegangen sein. Roter Schein lag auf den grünlichen Körpern der beiden Flooths, von denen einer das rumpelnde Fahrzeug steuerte. Eine Stunde lang lag Mory reglos und dachte über ihre Situation nach. Ihr Mut wuchs ein wenig. Sie richtete sich schließlich auf die Ellbogen und schaute über den Rand der Pritsche hinaus. Ringsum war weites, flaches Grasland. Nur fern am Horizont gab es Berge, bläulich im Morgendunst. Die Ebene war erfüllt von Fahrzeugen, und die Fahrzeuge wiederum von Flooths. Mory sah, daß sich auf jeder Pritsche wenigstens fünfzig der grünen Gestalten drängten, und es gab mindestens zweitausend Fahrzeuge. Es entging Mory nicht, daß die Fahrzeugwandungen eine merkwürdige, kleinquadratige Struktur aufwiesen. Es sah so aus, als wären sie ohne Ausnahme jede aus Hunderten von Einzelteilen zusammengesetzt worden.

Die Flooths schienen darin Meister zu sein. Ohne Zweifel hatten sie die Wagen in Tausenden von Einzelstücken an Bord ihrer Landungsboote transportiert und erst nach der Landung zusammengesetzt. Die Teile waren deswegen so klein, damit jeder, der dem Landeboot entstieg, seinen Anteil mitnehmen und an Land schleppen konnte. Mory entdeckte außerdem ein Geschwader von Flugzeugen, das sich mit fauchenden Triebwerken kreisend über der Fahrzeugkolonne bewegte.

Wahrscheinlich waren auch die Flugzeuge zusammengesetzt.

Sie legte sich wieder nieder und ließ die Stunden verstreichen.

Allmählich bekam sie Hunger. Den Flooths schien das nichts auszumachen. Sie verhielten sich weiterhin so, als hätten sie nie eine Gefangene gemacht. Gegen Mittag gab es eine kurze Pause, und während das Fahrzeug mit leerlaufendem Motor stillstand, schien es Mory, als verschwinde draußen der Lärm allmählich in weiter Ferne. Erst als der Wagen sich wieder in Bewegung setzte, wagte sie, sich umzusehen. Im Norden erhob sich eine-mächtige Staubwolke, und rings um ihr Fahrzeug befanden sich jetzt nur noch rund fünfzig andere. Der Rest, bei weitem die Mehrzahl, war das, was sich dort vorn unter dem Staub verbarg. Sie stellte außerdem fest, daß ihre Kolonne den Kurs geändert hatte. Sie bewegte sich jetzt nach Nordosten, auf die Berge zu. Die Wagen bewegten sich schneller als zuvor, und es war leicht zu merken, daß die Flooths unruhig geworden waren. Als drohte ihnen Gefahr, suchten sie so rasch wie möglich den Schutz der Berge zu erreichen. Mory wurde unruhig. So sehr sie damit einverstanden war, daß jemand den Flooths Knüppel zwischen die Beine warf, so sehr hoffte sie, daß es nicht ausgerechnet jetzt sein müsse, wo sie unfehlbar in Mitleidenschaft gezogen würde. Als die Stunden jedoch verstrichen, ohne daß etwas geschah, beruhigte sie sich wieder. Sie mußte dann eingeschlafen sein, denn das nächste, was sie zu sehen bekam, waren steile Felswände, die so dicht beieinanderstanden, daß die Wagen der Flooths gerade noch Platz hatten. Es ging bergauf. Die Insektenwesen hatten alle Hände voll zu tun, um des schwierigen Terrains Herr zu werden.

Die Schlucht mündete schließlich in einen Talkessel von beachtlicher Größe. Mory, die inzwischen davon überzeugt war, daß die Flooths ihr selbst dann keine Beachtung schenken würden, wenn sie auf ihrer Pritsche anfing zu tanzen, hing am Geländer und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Das Gelände im Kessel war wild. Übermannshohe Felsbrocken lagen herum. Es gab nur wenig Vegetation. Die Luft war dünn, der Kessel schien in beträchtlicher Höhe zu liegen. All das stand in merkwürdigem Gegensatz zu dem gewaltigen, kuppelbedeckten Gebäude, das sich in der Mitte des Kessels erhob und den Eindruck erweckte, als sei das Tal bewohnt. Die Wagen nahmen Kampfformation ein, etwa ein Drittel der Floothgruppen saß ab und rückte mit schußbereit gehaltenen Waffen gegen das Bauwerk vor.

Gespannt verfolgte Mory den Vormarsch. Es fiel ihr auf, daß die Flooths sich keineswegs mit übergroßer Vorsicht bewegten.

Wahrscheinlich hatten ihre Flugzeuge den Kuppelbau schon ein paar Stunden lang beobachtet und waren zu dem Schluß gekommen, er sei unbewohnt. Tatsächlich erreichten die ersten Truppenabteilungen das Gebäude, ohne auf den geringsten Widerstand zu stoßen. Mory beobachtete noch, wie sie ein mächtiges Portal mühelos öffneten, dann sank sie enttäuscht auf die Pritsche zurück. Kurze Zeit später hielt die Kolonne an.

Ringsum wurden wabenartige Zelte aufgebaut. Während die Sonne sank, flammten Feuer auf, an denen die Flooths sich wärmten. An Mory und ihren mittlerweile nagenden Hunger dachte immer noch niemand. Dabei überwog der Hunger Morys Furcht vor den Flooths schon so sehr, daß sie auf der Wagenpritsche auf und ab ging, um die Aufmerksamkeit ihrer Peiniger zu erregen.

Das schien ihr schließlich zu gelingen. Aus einem der größten Zelte, das dicht aus der Wand des Kuppelbaus stand, kamen vier Flooths auf den Wagen zu. Sie trugen etwas, das Mory im Dämmerlicht erst erkennen konnte, als die vier bis auf ein paar Schritte herangekommen waren. Es war eine Art Bahre. Mory sprang freiwillig vom Wagen herunter, damit keiner der Flooths sie anfassen mußte. Ihr Eifer war jedoch umsonst. Kaum berührten ihre Füße den Boden, da schossen zwei der Fremden auf sie zu, packten sie mit Händen, die wie Greifzangen aussahen, und zerrten sie auf die Bahre. Mory war so vor Schreck erstarrt, daß sie sich kaum bewegen konnte. Wehrlos ließ sie es geschehen, daß die Flooths sie mit ein paar Bandagen an der Bahre befestigten.

Sie taten es so gründlich, daß das Mädchen kein Glied mehr zu rühren vermochte. Die Bahre wurde aufgehoben und auf das große Zelt zugetragen. Mory begriff, daß all diese Vorbereitungen keineswegs notwendig gewesen wären, wenn man ihr lediglich hätte zu essen geben wollen.

Die Marschroute der kleinen Kolonne war leicht zu finden. Die Steppe hielt die Spuren. Der kleine Trupp hatte sich vom größeren getrennt, als die wütenden Angriffe des Gleiters die ersten beiden anderen Abteilungen dezimierten und sie in alle Winde zerstreuten.

Es war ziemlich deutlich, daß die Flooths dem Trupp besondere Bedeutung zumaßen. Wenn auch alles andere fehlschlug, diese kleine Kolonne wollte ihr Ziel erreichen. Welches Ziel das war, das allerdings konnten Perry Rhodan und seine Begleiter nur erraten.

So rasch wie möglich drang der Gleiter in die Berge vor. Die Flugzeuge der Flooths waren vom Himmel verschwunden, sie bewegten sich mit den großen Marschkolonnen. Die Sonne sank rasch, und es sah so aus, als würde die Suche sich in die Nacht hinein fortsetzen.

An Bord des Gleiters herrschte gespannte Aufmerksamkeit.

Kaum jemand sprach ein Wort. Diesmal drehte es sich nicht darum, eine relativ wehrlose Gruppe von Flooths aus einem vorzüglich gepanzerten Fahrzeug anzugreifen. Diesmal galt es, einen Gefangenen mitten aus ein paar tausend Insektenwesen herauszuholen. Das Fahrzeug glitt langsam durch eine enge Hochschlucht, die Perrys ganze Aufmerksamkeit am Steuer erforderte, als Andre, der Mutant, plötzlich mit einem Schrei in die Höhe fuhr. Perry hielt den Gleiter sofort an. „Mory...!" rief Andre keuchend. „Sie ist nicht weit... vielleicht fünf, sechs Kilometer... in großer Gefahr! Sie wollen sie...!" Er brach ab und sank schlaff in seinen Sessel zurück. Die Anstrengung des geistigen Kontakts war zu groß für ihn gewesen. In der nächsten Sekunde hatte Perry das Fahrzeug wieder auf Kurs. Das schwindende Licht reichte gerade noch, um ihn die gefährlichsten Zacken und Kanten der Felswände erkennen zu lassen. Noch fünf oder sechs Kilometer, hatte Andre gesagt. Wahrscheinlich gab es dort vorn ein Tal oder eine Hochebene. Der Gedanke an die Gefahr, in der Mory schwebte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Dann kam der Augenblick, in dem er vor Zorn und Verzweiflung am liebsten geschrien hätte. Der Gleiter sackte plötzlich ab. Verwirrt und wütend zog Perry an den Hebeln, aber das Fahrzeug gehorchte nicht mehr. In steilem Bogen schoß es auf den Boden der Schlucht zu. Perry hatte keine Zeit mehr, eine Warnung zu schreien. Krachend und prasselnd schlug der Gleiter auf. Perry wurde aus seinem Sessel geschleudert und prallte mit dem Schädel gegen irgend etwas Hartes. Dann war Stille, für eine Weile wenigstens.

Eine mächtige Traube gelber Lampen erfüllte das Innere des Zelts mit greller, schmerzlicher Helligkeit. Mory schloß die Augen und hörte auf zu schreien. Sie spürte, wie die Bahre zu Boden gesetzt wurde. Sie fing an, vorsichtig unter den Lidern hervor- • zublinzeln, und sah, daß sie neben einem hochaufragenden Gestell lag, das ein Tisch zu sein schien. Ringsum waren eine Handvoll Flooths eifrig damit beschäftigt, unergründliche Dinge zu tun. Aus ihrer Perspektive sah Mory jeweils nur die drei grünhäutigen Beine, die sich in verwirrendem Rhythmus elegant bewegten. Schrille Pfiffe und Schreie schwirrten durch die Luft.

Mitten in ihrer Not kam Mory der merkwürdige Gedanke, daß es für einen Menschen wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit unmöglich sein werde, die Sprache der Flooths zu erlernen.

Ihre Bahre wurde mit plötzlichem Ruck gepackt und auf den Tisch hinaufgehoben. Die Bandagen fielen. Zwei Flooths hoben die Bahre an der Seite an und ließen das Mädchen unsanft auf die Tischplatte rollen. Mory schrie auf und breitete die Arme aus, um sich Halt zu verschaffen. Ein Klauenarm packte sie grob an der Schulter und riß sie herum, so daß sie wieder auf den Rücken zu liegen kam. Die Bahre war verschwunden. Mory war nicht mehr gefesselt, aber am Fußende des Tischs stand ein Flooth mit gezogener Waffe und sah sie aus seinen kalten, reglosen Augen drohend an. Nur vorsichtig getraute sich Mory, den Kopf zu bewegen und sich umzusehen. Der Raum, in dem sie sich befand, war nur eine Zelle des Wabenzelts. An einer der schmalen Wände gab es einen Durchgang zur nächsten Zelle. Der Raum dahinter war jedoch nur schwach beleuchtet, und Mory konnte nicht erkennen, was sich dort abspielte. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die vier Flooths, die sich um den Tisch herum geschäftig bewegten und glitzernde Instrumente auf kleinen Gestellen sortierten, die an den Wänden entlang standen. Ein merkwürdig gekleidetes Wesen schob sich plötzlich durch den Durchgang zwischen den beiden Zellen. Anstelle der zweiteiligen Uniform trug es eine Art schwarzen Umhangs, der bis auf die Knie herabreichte und die Arme völlig freiließ. Das düstere Kleidungsstück, der spitz geschnittene Insektenkopf und der Blick der starren Augen, die sie zu sezieren schienen - all das wirkte auf Mory unheimlich. Sie riß sich jedoch zusammen und sah, wie der Schwarze den anderen Flooths einen Wink gab, woraufhin sie zwei der niedrigen Gestelle an den Tisch heranrollten. Mory warf einen Blick auf die Instrumente, die sie dort aufgebaut hatten. Da wußte sie endgültig Bescheid. Der schwarze Umhang, die langwierigen Vorbereitungen, die glitzernden Instrumente, die Lage, in der sie und die Flooths sich befanden plötzlich sah sie den Zusammenhang. Der Flooth mochte ein schwarzes Gewand tragen, wo seine menschlichen Kollegen ein makellos weißes bevorzugten, aber seine Absicht war unverkennbar. Er hatte ein fremdes Wesen gefangen. Jetzt wollte er es aufschneiden und seine Anatomie studieren. Nichts hätte Mory in diesem Augenblick mehr auf dem Tisch gehalten. Schneller, als der Posten reagieren konnte, sprang sie auf. Schreiend stürmte sie auf den Ausgahg zu, den Kopf gesenkt und die Fäuste zum Schlag erhoben. Etwas packte sie von hinten und riß sie herum. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte sie in ein scheußliches Heuschreckengesicht.

Dann fühlte sie einen schmerzenden Stich hoch in der Schulter - und im nächsten Augenblick nichts mehr.

Die Stimme hämmerte auf ihn ein und brachte ihn hartnäckig zum Bewußtsein zurück. „Die zentrale Energieversorgung dieses Gebietes ist lahmgelegt. Die Flooths haben eine Serie von Generatoren mutwillig vernichtet. Euer Fahrzeug ist nicht mehr bewegungsfähig, und infolge des Energieausfalls kann vorläufig auch kein Ersatz gestellt werden. Hier spricht Perk. Die zentrale Energieversorgung dieses Gebiets ist lahmgelegt. Die Flooths haben..." Mit einem kräftigen Ruck richtete Perry sich auf. Die Stimme erstarb im selben Augenblick. Ringsum war es finster.

Perry zog die Beine unter einem schlaffen, weichen Körper hervor und stand auf. Vor ihm in der Dunkelheit stöhnte jemand. Perry erinnerte sich schließlich an die kleine Lampe, die er bei sich trug.

Der helle Lichtkegel enthüllte das Ausmaß der Zerstörung, die der Absturz angerichtet hatte. Das Pilotenpult war aus der Halterung gerissen und auseinandergebrochen. Im Bugende des Raums türmten sich die Sessel, die der Aufprall nach vorne geschleudert hatte. Am Fuß des Sesselbergs lagen Andre und Bully, verkrümmt und bewußtlos. Der Körper, unter dem Perry die Beine hervorgezogen hatte, gehörte Atlan, dem Arkoniden. Das Stöhnen schließlich kam von Melbar Kasom, der zwischen den Einzelteilen des Pilotenpults gelegen hatte und sich in diesem Augenblick aufrichtete. „Bringen Sie sie zur Besinnung, Melbar!" befahl Perry. „Wir haben keine Sekunde zu verlieren. Das Flooth-Lager ist nicht mehr weit entfernt. Wir können zu Fuß in ein paar Minuten dort sein." Er trat auf die Seitenwand zu. Einen Augenblick lang hatte er befürchtet, auch der Öffnungsmechanismus könne von der zentralen Energieversorgung abhängen. Die Sorge erwies sich jedoch als grundlos. Geräuschlos wie immer verschwand ein schmaler Teil der Wand. Perry trat hinaus. Im Schein seiner Lampe drang er ein paar hundert Meter weiter durch die Schlucht vor. Er kam bis zu einer Stelle, an der die Felswände eine scharfe Biegung nach Norden beschrieben. Jenseits der Biegung begann die Schlucht sich zu weiten, und in der Ferne sah 'Perry das rote Flackern von Lagerfeuern. Er hastete zurück. Melbar hatte inzwischen ganze Arbeit geleistet. Die Besatzung des Beiboots stand wieder auf den Beinen. Niemand hatte ernsthafte Verletzungen davongetragen. Am schlimmsten war Bully daran, der sich eine Platzwunde auf der Stirn eingehandelt hatte. Blut war ihm übers Gesicht gelaufen und eingetrocknet. Er sah aus wie eine Figur aus einem Gruselfilm. Mit knappen Worten erklärte Perry die Lage. Er schloß: „Ich habe keine Ahnung, wie wir Mory aus den Händen der Flooths befreien können. Alles muß sich aus dem Augenblick ergeben. Auf jeden Fall bleiben wir beisammen.

Notfalls müssen wir mit einem Flooth-Fahrzeug aus dem Lager fliehen. Die allgemeine Fluchtrichtung ist Nordwesten. Dieses Gebirge ist in Ost-West-Richtung nicht allzu stark. Im Westen liegt eine weite Ebene, und wenn wir die erreichen, brauchen wir uns vor den Flooths nicht mehr zu fürchten." Er sah Andres Augen plötzlich aufleuchten. „Aha", flüsterte der Mutant. „Das Große ... wie heißt es doch ... das ,Große Kahal. Ich sehe es jetzt ganz deutlich...!" Perry schlug ihm so derb auf die Schulter, daß Andre ein Stück in die Knie ging. „Kümmern Sie sich nicht um meine Gedanken!" befahl Perry. „Wie steht's mit der Verbindung mit Mory?" Andre fuhr sich über die Stirn. „Kaum mehr vorhanden", antwortete er dumpf. „Nur noch eine ganz schwache Ausstrahlung, typisch für den Zustand der Bewußtlosigkeit."

„Worauf warten wir noch?" sagte Perry grimmig.

Minuten später hatten sie die Biegung der Schlucht hinter sich gelassen, vor ihnen lag der Talkessel mit dem Kuppelbau in der Mitte. Rings um die Kuppel brannten die Lagerfeuer der Flooths, klein und unscheinbar diesmal, weil das Hochtal kaum Vegetation trug. Auch die Aktivität im Lager war geringer, als Perry sie in der vergangenen Nacht beobachtet hatte. Die Flooths hatten sich zeitig zur Ruhe begeben. Nur ein paar vereinzelte Gestalten, wahrscheinlich Wachtposten, patrouillierten zwischen den Feuern.

Perry zählte Insgesamt sechzig Zelte, diejenigen ausgenommen, die etwa hinter dem Kuppelbau stehen mochten. Rund fünfzig Pritschenfahrzeuge, altmodischen terranischen Lastwagen nicht unähnlich, waren auf einem ebenen Fleck westlich des Gebäudes aufgefahren. In der Luft lag noch der Geruch von Benzin. Die Flooths konnten das Tal vor noch nicht allzu langer Zeit erreicht haben. Wortlos sah Perry den Mutanten an. Andre deutete auf ein großes Zelt, das dicht vor dem merkwürdigen Bauwerk stand.

„Von dort", sagte er erregt. „Sie ist immer noch bewußtlos."

Perry hob den Arm. „Wir greifen jetzt an", sagte er halblaut. „Melbar kommt mit mir. Wir beide werden das Zelt betreten und Mory herausholen. Atlan, Bully, Andre - ihr gebt Feuerschutz. Ihr bleibt vor dem Zelt stehen. Ist das klar?" Sie nickten ihm zu. Er drehte sich um und fing an, vom Rand der Schlucht in den Talkessel hinunterzusteigen. Ohne die Aufmerksamkeit der Flooths zu erregen, gelangten sie bis zu einem mächtigen Felsklotz, der sich zwanzig Meter diesseits des ersten Feuers erhob. Einer der Flooths, die Waffe nachlässig im Arm haltend, war gerade damit beschäftigt, vom seitwärts aufgeschichteten Holz nachzulegen.

Melbar trat aus dem Schatten des Felsens hervor. Mit ein paar mächtigen Schritten trat er zum Feuer. Der Flooth sah auf, als der Boden unter ihm zu zittern begann. Er kam noch dazu, ein halblautes Zirpen auszustoßen, dann hatte Melbar ihn fest und hob ihn auf. Als er ihn wieder fallen ließ, war in dem fremden Wesen kein Zeichen von Leben mehr. Zwei andere Wachen waren aufmerksam geworden und unterbrachen ihren Rundgang.

Inzwischen befand sich Perry schon an Melbars Seite und rückte mit ihm auf das große Zelt vor. Die Wachen hoben die Waffen.

Schrille Schreie gellten durch die Stille der Nacht.

Da lösten sich fauchend und brüllend die ersten Strahlschüsse.

Atlan und Bully hatten jeder eine der Wachen aufs Korn genommen, während Andre den Rest des Lagers beobachtete.

Grelle Flammensäulen schossen auf, wo eben noch Flooths gestanden hatten. Der Lärm jedoch blieb. Das Lager geriet in Aufruhr. Perry erreichte die Wand des großen Zeltes. Melbar entdeckte die lanr ge, schmale Klappe, die schlaff im Wind schaukelte, und riß sie beiseite. Eine Sekunde lang war Perry geblendet vom grellen Schein zahlloser gelber Lampen, die in seltsamer Anordnung von der Decke des Zeltinnern herabhingen.

Dann übersah er die Lage. Vor ihm beugte sich ein schwarzbemantelter Flooth über einen nackten menschlichen Körper. Vier weitere Flooths standen im Hintergrund, bereit, den Befehlen des Schwarzen sofort zu gehorchen. Mit einem brüllenden Schrei schoß Melbar nach vorn. Der Boden zitterte, als er stampfend den Flooth mit dem schwarzen Kittel beiseiteschleuderte. Die vier Assistenten waren starr vor Schreck.

Melbar packte zwei von ihnen zu gleicher Zeit und schleuderte sie durch die nächste Wand. Aus der Tiefe des Zelts kam schrilles Pfeifen, und die Wände fingen an zu wackeln. Die beiden restlichen Flooth wischte Melbar einfach mit der Hand beiseite.

Perry hatte inzwischen die Bandagen gelöst, die Mory auf der Platte des Operationstisches festhielten. Mitreißend und hilflos zugleich erschien ihm der Körper in seiner unverhüllten Schönheit.

Perry nahm ihn auf, bettete ihn vorsichtig auf beide Arme und verließ das Zelt. Unter seinen Füßen dröhnte der Boden - ein Zeichen dafür, daß Melbar ihm auf den Fersen folgte. Draußen hatte sich die Ruhe der Nacht in ein blitzendes, lärmerfülltes Inferno verwandelt. Die Flooths waren erwacht. Andre, Bully und Atlan standen Schulter an Schulter und schossen, was die Läufe hergaben. Von überallher bellten Schüsse, aber das unaufhörliche Tosen der Impulswaffen schien den Flooths zuviel Schrecken einzujagen, als daß sie sich Zeit zum Zielen hätten nehmen können. „Zu den Wagen!" dröhnte Perry sStimme. „Melbar, bleiben Sie zurück! Andre zu mir!" Mit dem Mutanten zusammen hastete er. auf die Wagenkolonne zu. Vor ihnen war alles ruhig. Mit keinem Gedanken schienen die Flooths damit zu rechnen, daß der Gegner ausgerechnet mit ihren eigenen Fahrzeugen zu fliehen gedachte. Atlan, Bully und Melbar deckten den raschen Rückzug mit weit gefächerten, fauchenden Blasterstrahlen. Die Flooths kamen keinen Schritt voran. Die meisten ihrer Zelte gingen in Flammen auf. Atlan legte eine Reihe von Salven quer durch das Tal und errichtete so eine Barriere glühenden, dampfenden Gesteins, die die Flooths vorerst nicht überqueren konnten.

Andre schwang sich auf den Fahrersitz des erstbesten Wagens.

Perry hob Morys schlaffen Körper vorsichtig über das Geländer der Pritsche und legte ihn behutsam ab. Er riß sich die Kombinationsjacke vom Leib und deckte Mory damit zu. Dann sprang er neben Andre auf die Bank. Der Mutant hatte mit seiner Lampe inzwischen die wenigen Geräte untersucht, die,vor ihm aus einem schrägen Schaltbrett ragten. „Ich glaube, ich habe es", keuchte er. Er zog an einem Hebel. Würgend und stotternd fing unter der Bughaube der Motor an zu laufen. Das Fahrzeug zitterte.

Andre drückte wahllos auf ein paar Knöpfe, und das Krächzen und Stottern ging in gleichmäßiges, beruhigendes Brummen über immer noch schießend, schwangen sich Bully, Atlan und der Ertruser von hinten auf die Wagenpritsche. Andre legte einen zweiten Hebel um. Der Wagen ruckte an. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte der Motor den Dienst aufgeben. Dann jedoch fand Andre auf dem Boden ein Pedal, das seiner Aufmerksamkeit bisher entgangen war, trat darauf und brachte die Maschine wieder in Gang. Rumpelnd, polternd, eine Staubwolke unter sich aufwirbelnd, schoß das Fahrzeug in westlicher Richtung davon. Eine halbe Minute später verschwand es in einer Seitenschlucht, die nach Nordwesten führte. Der Lärm des Lagers wurde schwächer. Wenn die Schlucht nicht irgendwo vor einer Steilwand plötzlich endete, dann, überlegte Perry, waren sie vorläufig gerettet. Andre erwies sich als Experte in floothischen Lastwagen. Das Fahrzeug besaß keine Lampen, ein recht auffallendes Detail, das dem, der Zeit zum Nachdenken hatte, wahrscheinlich einige Aufschlüsse über die Lichtverhältnisse auf Flooth geben würde. Statt dessen benutzte Perry seine Handlampe, deren schmalen Lichtkegel er voraus in die Schlucht fallen ließ. Es gab immer noch eine Menge von Hindernissen, die erst im letzten Augenblick sichtbar wurden. Aber Andre schien eine Art sechsten Sinn dafür zu besitzen. Jedesmal riß er den Wagen gerade noch rechtzeitig herum. Die Schlucht begann sich zu senken. Die Fahrt wurde schneller. Perry preßte sich mit dem Leib gegen den Rand der Windschutzscheibe und krallte die linke Hand um den Metallrahmen, um den Halt nicht zu verlieren. Andre hatte jetzt kaum mehr Zeit, Hindernissen auszuweichen. Mehr als einmal schoß das Fahrzeug meterweit durch die Luft, wenn die Neigung des Geländes stärker wurde. Hinten auf der Pritsche hatte sich Melbar dicht an Morys Seite gepreßt, um das Mädchen vor dem Herabfallen zu schützen. Es war eine Höllenfahrt. Perry dröhnte das knatternde, krachende Echo der steilen Felswände noch in den Ohren, als die Berge längst hinter ihnen lagen und der Wagen über die weite nordwestliche Grasebene rollte.

Von den Flooths war keine Spur zu sehen. Das hatte nicht viel zu bedeuten. Die Sterne verbreiteten auch nicht annähernd genug Helligkeit, um erkennen zu lassen, was im Süden, am Rand des Gebirges, vor sich ging. Immerhin war Perry sicher, daß sie ausreichend Vorsprung für eine kurze Ruhepause hatten.

Er kümmerte sich um Mory. das Mädchen kam langsam wieder zu sich. Sie schien ihre Umwelt jedoch noch nicht zu begreifen.

Das Erlebnis im Lager der Flooths schien ihr einen nachhaltigen Schock versetzt zu haben. Andre wurde damit beauftragt, sich um Mory zu kümmern und ihr die Rückkehr in die Welt der Wirklichkeit zu erleichtern. Ein Kampf stand bevor, und die Lage war auch schon ohne einen pflegebedürftigen Patienten schon bedrohlich genug. Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. Diesmal hatte Bully das Steuer. Perry begann, den Gefährten vom Großen Kahal zu berichten. Andre hatte es ohnehin schon erfahren, worum es sich handelte, und für die bevorstehenden Stunden war es nützlich, wenn jedermann wußte, was er vor sich hatte. Die Stunden verstrichen, und der Himmel lichtete sich schließlich. In strahlender Schönheit stieg Orbons gelber Ball über den Horizont und überflutete das Land mit weichem Licht. Im Nordwesten wurden die Spitzen der sechs Pyramiden sichtbar, die das Große Kahal bildeten. Perry schätzte die Entfernung auf rund dreißig Kilometer. Noch etwas anderes wurde sichtbar. Eine weit ausgezogene Kette dunkler Punkte, die sich von Südosten her mit beachtlicher Schnelligkeit näherte. Auffrischender Wind trieb die Geräusche der altmodischen Motoren und das Knarren von Wagenkasten herüber, als Perry das Fahrzeug für eine halbe Minute anhielt. Die Flooths hatten die Verfolgung nicht aufgegeben. Sie griffen an! Eine Dreiviertelstunde später wußte Perry, daß er sich verrechnet hatte. Die Flooth-Fahrzeuge mußten eine Reserveschaltung besitzen, die den Wagen höhere Geschwindigkeit verlieh und die zwar die Flooths kannten, er selbst jedoch nicht. Der Abstand zwischen dem einzelnen Fahrzeug und der weiten Linie der Verfolger hatte sich in den vergangenen Minuten ständig verringert, so sehr Perry sich auch bemühte, die Fahrt zu beschleunigen. Er konnte sich jetzt ausrechnen, daß er den Todeskreis des Großen Kahal etwa zur gleichen Zeit erreichen würde wie die Flooths. Mory hatte sich in der letzten halben Stunde vorzüglich erholt. Sie saß neben Perry auf dem Fahrersitz und hielt ihn über den Abstand der Verfolger auf dem laufenden. Sie trug immer noch Perrys Jacke als einziges Kleidungsstück, aber jetzt, im Augenblick der Gefahr, war es ihr und den Männern gleichgültig. Bully, Atlan und der Riese Melbar hockten auf dem hinteren Ende der Wagenpritsche und warteten auf die Sekunde, in der die Flooths in den Wirkungsbereich ihrer Blaster kamen. Andre versuchte voller Eifer, Verbindung mit Perk aufzunehmen. Die Tatsache, daß ihm dies völlig mißlang, war ein zweiter Rückschlag, den Perry nicht einkalkuliert hatte. Er begann zu verstehen, daß auch der Kontakt mit Perk nicht durch Geisteskräfte allein, sondern mit Mitteln der zentralen Energieversorgung hergestellt wurde. Die Versorgung war ausgefallen, und Perk war in unerreichbare Ferne gerückt.

Perry packte kalter, hilfloser Zorn. Vor ihm, vielleicht noch fünfhundert Meter entfernt, begann der Todeskreis des Großen Kahal. Die riesigen Pyramiden, unter anderen Umständen ein faszinierender, ehrfurchterweckender Anblick, lauerten wie drohende, rötliche Ungeheuer. Noch fünfhundert Meter, dann war die Fahrt zu Ende. Was danach kam, hing davon ab, wessen Waffen weiter reichten - die Projektilgewehre der Flooths oder die Blaster terranischer Konstruktion. Die Frage beantwortete sich von selbst, und zwar rascher, als Perry erwartet hatte. Dicht vor sich hörte er einen scharfen Knall. Instinktiv schloß er die Augen und fuhr zurück. Etwas Scharfes ritzte seine Wange. ,Als er aufsah, fuhr ihm der Fahrtwind lauwarm ins Gesicht. Die Windschutzscheibe war verschwunden. Von hinten schrie Bully: „Sie haben das Feuer eröffnet! Verdammt! Sie können noch über zwei Kilometer hinweg genau zielen." Perry lenkte den Wagen zur Seite und hielt hundert Meter vor dem Todesstreifen an. Die Schlacht war so gut wie verloren - noch bevor sie eigentlich begonnen hatte. Die Blaster waren jedem altmodischen Gewehr an Feuerkraft um das Tausendfache überlegen, aber nicht an Reichweite. Die Flooths brauchten nur dort anzuhalten, wo sie sich jetzt befanden. Dann konnten sie die Terraner der Reihe nach töten. „Runter vom Wagen!" schrie Perry. „Volle Deckung!"

Sekunden später lagen sie hinter den hohen Rädern. Die Flooths näherten sich immer noch. Das Fauchen und Knallen der Motoren mischte sich mit dem unaufhörlichen Knattern der Gewehrsalven.

Staub wallte auf, Grasklumpen wurden ausgerissen und in die Höhe geschleudert. Perry kümmerte sich nicht darum. Er lehnte mit dem Rücken gegen einen Plastikstreifen und hatte die Augen geschlossen. Perk! Warum meldete Perk sich nicht? Wußte er nicht, in welcher Gefahr sie schwebten - oder kümmerte es ihn nicht?

Perk, wir brauchen einen Ausweg! Einen Tunnel durch das Große Kahal hindurch. Einen Tunnel aus solchen Wänden, wie du sie in deinem Raumschiff im Handumdrehen errichtet hast, um uns auf die Probe zu stellen. Perk, hilf uns, oder du bist auch verloren!

Von seitwärts kam ein knurrender, wütender Schrei. Melbar hatte sich zu weit hinter seiner Deckung hervorgewagt und einen Schuß in die linke Schulter bekommen. Die Flooths waren jetzt nur noch einen Kilometer entfernt und hatten ihr Tempo noch nicht verlangsamt. In ein paar Sekunden würden sie sich innerhalb der Blasterreichweite befinden. Perry merkte nichts davon.

Perk, hilf uns! Einen Tunnel durch das Große Kahal! Nur so können wir die Flooths vernichten. Einen Tunnel - oder sonst irgend etwas! Hilf, Perk! Da war eine Stimme. „Perry, da!"

Sehrill und hysterisch. Nicht Perks Stimme, nein, Perry schüttelte sich. „Perry, sehen Sie doch!" Morys Stimme. Perry schlug die Augen auf. Perk hatte sich nicht gemeldet. Dann sah er. Mitten durch das Große Kahal hindurch, geradlinig über den Todeskreis hinweg, führte ein schmaler Streifen Grasland, vielleicht fünfzig Meter breit. Die glatte Fläche des Kreises hatte sich geteilt -gerade weit genug, um eine Front von acht oder zehn Wagen mühelos hindurchzulassen. Perry begriff sofort. Kein Tunnel -dafür aber ein Weg. Perk hatte ihn doch gehört! „Auf den Wagen!" gellte seine Stimme. „Wir fahren weiter!" So schnell war noch niemand auf einen Lastwagen geklettert. Melbar, wütend über die schmerzende Wunde, eröffnete jetzt das Energiefeuer und bremste das vorderste der Flooth-Fahrzeuge in voller Fahrt. Eine glühende Gaswolke stieg auf. Gras fing an zu brennen. Da hatte Perry den Wagen schon in Gang. Ruckend raste er auf den Todeskreis zu.

Perry hielt den Atem an, als er in den schmalen Streifen hineinfuhr.

Vielleicht gab es gar keinen Pfad. Vielleicht würde im nächsten Augenblick das bunte Licht ringsum aufspringen und sie vernichten. Nichts geschah. Schlingernd schoß der Wagen mitten durch das Heiligtum hindurch. Die ersten beiden Pyramiden blieben hinter ihm zurück, die nächsten zwei.

Perry hätte später nicht sagen können, wie lange die Fahrt durch den Kreis gedauert hatte. Bei der Geschwindigkeit des Wagens konnten es nicht mehr als ein paar Minuten gewesen sein. Und doch kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. Er hielt an, als er jenseits des Heiligtums die Ebene wieder erreichte. Er sah sich um und beobachtete, wie die Flooths ihre Wagen umordneten und in Zehnerfront in den Grasstreifen eindrangen. Die Fahrzeuge fuhren dicht aufgeschlossen. In brausender Fahrt, blind im Eifer der Verfolgung rückten sie durch den Todeskreis vor. Perry ließ die Schultern sinken. „Jetzt, Perk", sagte er, „kannst du den Knopf drücken!" Es schien, als hätte jemand in der Tiefe eine schwere Maschine in Gang gesetzt. Der Boden begann zu dröhnen, und tiefes Summen erfüllte die Luft. Von den Rändern des Tod'eskreises stiegen Vorhänge nebligen Lichts auf, schossen in die Höhe und strebten der Mitte zu.

Die Flooths schienen nichts zu bemerken. Der Lichtnebel gewann an Intensität, als er von allen Seiten auf den Grasstreifen zurückte. Die bunte Helligkeit wurde schließlich so grell, daß Perry die Augen halb schließen mußte, um nicht geblendet zu werden.

Jetzt endlich sahen die Flooths, was auf sie zukam. Der Grasstreifen war fast völlig verschwunden. Nur dort, wo die Wagen der Verfolger sich bewegten, blieb noch ein kurzes Stück erhalten.

Die Flooths wimmelten erschreckt durcheinander.

Dann begann das Licht, die Fahrzeuge einzuhüllen. Ein grelles, buntes Fanal schoß kilometerweit in die Höhe, stand ein paar Sekunden lang zitternd über dem Mittelpunkt des großen Heiligtums und verlosch dann. Die Lichtnebel sanken in sich zusammen und verschwanden.

Das Große Kahal lag wieder so,,wie es zuvor ausgesehen hätte.

Kein Grasstreifen. Keine Flooths mehr... Zehn Tage später war die Gefahr der fremden Invasoren endgültig beseitigt.

Von einem anderen Ort aus, an dem die zentrale Energieversorgung noch funktionierte, hatten die Teraner ihre Tätigkeit wieder aufgenommen. Die Armeen der Flooths wurden angegriffen und teils vernichtet, teils versprengt. Was übrigblieb, waren einzelne Flooths, die viel zusehr damit beschäftigt waren, sich am Leben zu erhalten, als daß sie für irgend jemand noch eine Gefahr hätten bedeuten können. Perry hatte sein Versprechen erfüllt. Mit den Gefährten kehrte er zu Perks Haus zurück. Perk zeigte sich beeindruckt. Er erging sich in den überschwenglichsten Worten, die seine Gedankensprache finden konnte. Perry bat um einen Hypersender, denn er wollte endlich eine Nachrich nach Terra absetzen. Aber so sehr er sich auch bemühte, Perk klarzumachen, wovon er sprach, er konnte keinen Erfolg erzielen. Die alten Kahals mußten Hypersender besessen haben. Aber Perk wußte nicht, worum es sich handelte, und noch viel weniger, wo er ein solches Gerät finden könnte.

Er machte jedoch einen anderen Vorschlag. Die Terraner sollten das Raumschiff benutzen, mit dem sie nach Kahalo gekommen waren, und damit in ihre Heimat zurückkehren. Mehr hatte Perry kaum erwarten können. Er war mit dem Vorschlag einverstanden, und die Vorbereitungen zum Rückflug begannen sofort.

Einen halben Tag später war das Schiff unterwegs. An Bord befanden sich fünf Terraner und ein Arkonide, die seit langer Zeit zum erstenmal wieder das Gefühl hatten, die Lage werde sich nun endgültig zum Guten wandeln. Einfachere Gemüter begeisterten sich an der Tatsache, daß die mühselige, gefahrvolle und Tausende von Lichtjahren lange Odyssee nun endlich ihr Ende fand. Anspruchsvollere erfreute nicht nur das, sondern auch die Erfolge, die sie zu guter Letzt noch errungen hatten und die Terra zunutze kommen würden. erry hatte den Terminplan schon fertig, der den Besuch eines terranischen Flottenverbandes auf Kahalo für die allernächste Zukunft vorsah. Die Geheimnisse der kahalischen Technik mußten entschleiert werden, besonders das Rätsel, das das Große Kahal umgab. ur einer der Fahrgäste des großen Walzenschiffs war mit seinem Geschick nicht völlig einverstanden. Mory Abro. Von der Rolle, die Perry Rhodan im großen Theater der galaktischen Politik spielte, wußte sie seit langem. Sie hatte sich bislang den Kopf darüber nicht zu zerbrechen brauchen. Perry irrte umher genau wie sie, und es gab keine Standesunterschiede oder gesellschaftliche Rücksichtnahme. Jetzt waren sie auf dem Weg zur Erde. Sobald sie terranischen Boden unter den Füßen hatten, würden die Dinge sich ändern. in Ereignis, das den Verantwortlichen Terras erst später bekannt wurde, sei hier noch erwähnt. Kurz nach dem Abflug des Raumschiffs fand sich auf Kahalo, im Hause des Ältesten Hant, fast die gesamte Oberschicht des Kahal-Reiches zusammen und sah einen von der automatischen Überwachung aufgenommenen Filmbericht, der die Ereignisse während der Vernichtung eines floothischen Truppenteils im Großen Kahal zeigte. Es stand außer Zweifel, daß zu jener Zeit zwischen den sechs Fremden, die die Flooths in die Falle lockten, und ihrem Betreuer, Perk, kein mechanotelepathischer Kontakt bestand. Die Fremden waren völlig auf sich allein gestellt gewesen.

Und dennoch hatten sie fertiggebracht, was in den vergangenen Jahrtausenden noch nicht einmal einem Kahal gelungen war. Sie hatten das Große Kahal dazu bewegt, ihnen eine Brücke durch den Todeskreis zu bauen. Sie hatten die Brücke ohne Zögern benutzt, als sei es für sie eine Selbstverständlichkeit, daß das Große Kahal ihnen zu Diensten war. Voller Ehrfurcht - und nicht ganz ohne Furcht - versuchten die Kahals, die ungeheure Geisteskraft zu ermessen, die den Fremden innewohnen mußte und die ihnen die Macht gab, sich das Große Kahal Untertan zumachen. Nachdem das Heiligtum für ungezählte Jahrtausende sein eigenes Leben gelebt und niemandem gehorcht hatte.
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